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     Das Wort „Individuum“ bedeutet im Lateinischen dasselbe wie das Wort „Atomos“ auf Griechisch, und auf Deutsch ist es „Unteilbar“. Die Anwendung der Bezeichunung „Individuum“ auf eine Einzelperson ist wie die des Wortes „Atom“ auf den kleinsten Baustein der „Elemente“ erst relativ späten Datums, die Wortwahl hat sich aber bald schon als fundamentaler Irrtum erwiesen. Doch verwenden die Leute leider noch immer diese falschen Begriffe.

   Ich war vielleicht Fünfzehn, da hatte ich ein besonderes Erlebnis. Ich war allein in der Wohnung und hatte nichts Besseres zu tun als laut und lang aus der Apokalypsis zu lesen. Wie ich später erfuhr, war es ein so genanntes „Hyperventilations-Syndrom“, das mich an jenem Tag überkam, mehr Kohlensäure wird ausgeatmet als es für das Gleichgewicht des Blutes gut ist, freie Calcium-Ionen werden gebunden, es stellt sich ein Kribbeln ein, genannt „Ameisenlaufen“, zuerst in den Fingerspitzen und um den Mund herum, das übergreifen kann auf den ganzen Körper und bis zu Lähmungen führen. Es mag wohl schön sein, sich etwas erklären zu können, doch im Erlebnis hilft einem das garnichts, und auch im Nachhinein wird diese Erklärung meinem Erlebnis in keiner Weise gerecht. Denn es war so: irgendwann musste ich einmal zum Pissen, und nach der Entleerung wusch ich mir wie immer am Becken die Hände. Schon das Wasser fühlte sich fremd an, und wie ich dann schau in den Spiegel, starrt mich an eine Fratze des Satan, so dass es mir eiskalt über den Buckel hinablief. Und ich wusste, ich bin besessen, und zwar vom Teufel selber besessen. Nicht dass ich etwa in meinem Leben besondere Bosheiten ausgeübt hätte, so war ich dennoch zutiefst im Innern verseucht. Und nur mit Mühe und nach einem unendlich lange erscheinenden Zeitraum, konnte ich mich wieder bewegen, den Blick vom Spiegelbild lösen und den Abort verlassen. 

    Damals wusste ich nicht, was dem Bewusstsein, verseucht und besessen zu sein, zu Grunde lag, doch heute kann ich es sagen. Von dem Dienstmädchen, das mein Vater eingestellt hatte, um die Mutter für sich zu behalten, war ich als Säugling schon auf unvorstellbare Weise zum Objekt gemacht worden und hatte ihr mit meinem Leib und all seinen Gliedern gedient. In Zuständen der Trance, die der des Spiegel-Erlebnisses glichen, befand ich mich damals, wobei ich keinerlei sexuelle Erregung verspürte, nur gelähmtes Ausgeliefert-Sein. Bevor mir Sprache und Mitteilbarkeit zuwuchs, hatte die Person ihre in Geistesabwesenheit an mir begangenen Taten einstellen können, sei es weil sie noch hell genug war, die Gefahr für sich selbst zu erkennen, sei es, was ich für wahrscheinlicher halte, weil ein Mann in ihr Leben trat. Ich hatte jedenfalls keinerlei bewusste Erinnerungs-Spuren, aber mein extrem gestörtes Verhältnis zu allem, was betraf das Geschlecht, mit der Jahrzehnte langen Verdrängung jener Person aus meinem Gedächtnis – sie war immerhin der Haupt-Mensch meines ersten Jahr-Siebent – bezeugten schon vor der Bewusstwerdung das vergangene Geschehen. Und während der wichtigsten Krisis in meinen Vierziger Jahren wo ich wiederholt gebeutelt und durchgeschüttelt wurde, sodass das Unterste nach oben kam, wurde deutlich, was in der auf dem Abort schon empor geschleuderten Lava für Ereignisse waren.

    Jene Person kam aus dem Osten, eine Vertiebene war sie, und niemand hat mir etwas von ihrem Schicksal erzählt. Anzunehmen ist aber, dass sie selbst eine Vergewaltigte war, und wohl nicht nur einmal, sondern mehrfach in den Wirren des Krieges. Was ich beim Anblick empfand meines Bildes im Spiegel, das nicht mehr mich zurückwarf, sondern einen mich höhnisch angrinsenden Teufel, das ist wohl ihrem Erleben vergleichbar, als die Soldaten sich an ihr vergingen. Es giebt eine Erregung, die noch seltsamer ist und vor allem furchtbarer als jedes Begehren, denn dazu auserkoren zu sein, vom Fürsten der Höllen persönlich in Besitz genommen zu werden, das ist ein Kitzel der besondersten Art.

    Die Vergewaltigung hat in meiner Familie mütterlicher-seits Tradition. Die Mutter meiner Mutter zum Beispiel ist mit Zwölf zur Vollwaisin geworden, die sich verdingte im Haus eines jüdischen Arztes in Fürth. Dort muss sie missbraucht worden sein, denn sie war nicht bloß so schweigsam wie ein Grab jene Zeiten betreffend, sondern auch frigide und hysterisch geworden. Sie näherte sich mir in meiner Früh-Pubertät auf unlautere Weise und erzeugte dabei eine Mischung aus Ekel und Abscheu mit ungestilltem Verlangen, die so in ihr selbst geherrscht hatte. Bezeichnend ist auch, dass sie zahllose Ärzte verschliss, kein einziges Mal jedoch einen Gynäkologen aufsuchte und an einer Krebswucherung im Unterleib starb. Sie war die mittlere von drei Töchtern, die von verschiedenen Vätern abstammten, der ihrige hatte sich an halbwüchsigen Mädchen vergriffen, die seiner Obhut anvertraut waren, und war untergetaucht, um dem Zuchthaus zu entkommen.

   Diese Vorgeschichte hat mich geprägt und mich „prädestiniert“ für alle früheren und späteren Vergewaltigungen, die ich erlitt, auch auf religiösem Gebiet. Und ich bin „hyper-sensibel" geworden inzwischen für die geringsten Spuren von Missbrauch – und somit „beziehungs-unfähig“. Dafür kann ich aber die grandiose Misshandlung erkennen, die seit nunmehr 800 Jahren die Weisse Rasse an sich selber und allen Wesen ausübt, und wie man sich jetzt anschickt, in einem letzten Handstreich die Würde, die man verkündet, vollends zu morden. Dankbar bin ich dafür, dass alle Versprechungen bei mir nichts mehr bewirken, und wo Andere noch gutgläubig den als Wohltätern maskierten Dämonen vertrauen, habe ich in mir selber den Satan gesehen. Als ein Freund berät er mich nun, zugelassen ist er an meiner Tafel mit allen den anderen Engeln, die kommen.

    Was „Cosi fan tutte“ betrifft, so glauben die Meisten noch immer, Fiordiligi und Dorabella, die Frauen, seien darin die Getäuschten, Geprellten, sie seien herein gefallen auf die von Don Alfonso eingefädelte und kontrollierte Intrige, welche die Männer Fernando und Guglielmo aufführen – und am Schluss stünden sie da wie Beschämte. Aber weder da Ponte noch Mozart sind Stutzer bezüglich der Frauen gewesen, und viel mehr Lustgewinn bietend und authentischer ist die Auffassung der Opera buffa, die in der Zofe Despina die Mittlerin sieht, die ihre Herrinnen eingeweiht hat. Diese täuschen die Überraschten nur vor, als sie die beiden Türken umwerben, indem sie sich sagen: Also gut! wenn ihr es haben wollt, bitte. Auf herrliche Weise verdrehen sie den Versuchern den Kopf, die eine mehr sinnlich und gröber, die andere mehr geistlich und feiner. Mit Zögern und Zaudern und inneren Kämpfen spinnt diese ihr Opfer ein, sodass es zuletzt noch schlimmer als das erste im Netz hängt. 

     Dass die Frauen in einem System, das sich „Patriarchat“ genannt hat, allesamt gezwungen wurden zur Lüge und dass die ganze Skala der Liebes-Gefühle nur vorgespielt war, das wollen uns Lorenzo und Amadeus verraten mit einem augenzwinkernden Lächeln. Und ihren größten Triumf feiern die Unterworfenen alle, wenn die Männer nichts mehr kapieren – was immer auch daraus zu ersehen ist, wann der Beifall der Himmlischen aufbraust. Eine tiefe Ironie wird musikalisch erschlossen, indem die ursprünglichen Paare viel weniger zueinander passen als die fingierten und die Rückkehr zum Anfang einem Rückfall gleicht in einen Zustand, der schon immer verlogen war und nunmehr untragbar ist. Die Fehlbesetzung der Paare hat im Nibelungen-Lied eine schauderhafte Parallele, denn so wenig dort der Gunther zur Brünhilde passt und der Siegfried zur Krimhild, so weing passen auch Guglielmo und Fiordiligi zusammen und der Fernando zur Dorabella. Während sich dort aber die beiden Frauen verfeinden und es zum Massaker kommt, bleiben sie hier solidarisch, und in der Musik behalten sie vom Anfang bis zum Ende die Führung. Unterstützt werden sie von Despina, die sich nur scheinbar an Don Alfonso verkauft hat, mit dem sie ihr durchtriebenstes Spiel spielt - sie, eine offene Feindin der Ehe, wie auch er dieselbe ablehnt. Aber an Lebenslust ist sie übervoll und nie geizig und kargend wie er, jung ist sie und prall und nicht geschwächt von einem Skeptizismus, der die Seele auffrisst, wie er.

     In dem Widerspruch von Text und Musik rückt Cosi fan tutte in die Nähe der Zauberflöte, wo dumm-dreiste den Frauen feindliche Sinn-Sprüche vorkommen, wie sie weder Mozart noch Schikaneder jemals geteilt haben können. Dort kommen sie aus den Mündern (fast hätte ich gesagt aus den Mäulern) von Logenbrüdern, hier aber, in der Komischen Oper, milder und leichter aus denen von in sich verbohrten Männern, die in der Falschheit ihrer Rollen ächter wirken als in ihren legitimen angeblich. Mit den drei da-Ponte-Opern (La Nozze di Figaro, Don Giovanni und Cosi fan tutte) hatte Mozart erreicht, dass er nicht nur vom Kaiser-Hof geschnitten wurde, sondern von der ganzen „Ehrenwerten Gesellschaft“, inclusive der „Freimaurer“, die ihre Beziehungen und Börsen immer mehr vor ihm verschlossen, so dass er mit der Zauberflöte schon nichts mehr zu verlieren hatte. Seiner Ermordung habe ich an anderer Stelle gedacht.               

     Warum die „Aufklärung“ immer einseitig die Angst vor den Naturgewalten als Causa der Religion hingestellt hat – und niemals die erschütternde Schönheit der Erde im All. „Im Licht der Vernunft“ hat jene Bewegung alle Gefühle entwertet, woraus ihre eigene Enge und Angst resultiert, die mit der Zeit zur Vorherrschaft kam. Und haben sie uns nicht alle nachher die Sicherheit vor Krankheit und Elend auf Erden versprochen, was von den Alten Religionen gesehen nur als vermessener Unsinn erscheint. Doch sind wir zu stumpf, da die göttliche Schönheit der Erde schon fast gänzlich zerstört worden ist, seit der „Aufklärung“ mit der Wissenschaft und der Technik in ihrem Gefolge, um uns noch vorstellen zu können, wie die frühen Menschen in ihrem erwachenden Bewusstsein schier überwältigt gewesen sein müssen von den noch unberührten Wundern der Freien Natur. Wäre die Angst das Hauptmotiv in ihrer Verehrung der Göttlichen Kräfte gewesen, dann hätten die Feste der natürlichen Völker niemals so ausgelassen und seelig, so farbenfroh und lebendig sein können wie sie es waren – und es in Spuren immer noch sind bis hinein in unsere sterbenden Zeiten. Erst mit der Übermacht der „Zivilisation“ über die unkontrollierten Gebiete, hat sich die Angst nach vorne geschoben, bis sie in der entgöttlichten Welt den ersten Rang einnahm und das Geschäft mit der Angst sich aufblähte auf lachhafte Weise.

     Warum Frauen schöner singen können als Männer und es nie einen der Callas vergleichbaren Mann gab. Das Singen kommt aus dem Bauche der Mütter, wenn sie frei und willig empfingen von ihren Erwählten und die werdenden Kinder schon einstimmen durften in den gemeinsamen Jubel - um dann nach der Geburt, nach dem Kriegslied der Wehen, in die tröstlichen Laute zu münden, die selbst die weinenden Kinder vom Schluchzen zum Lallen und bis in das glucksende Lachen verführen. 

     Daher muss ein Mann, wenn er schön singen will, sehr viel Weibliches haben, was am besten die Kubanischen Sänger erreichen. Eine Frau kann es sich erlauben, genau so zu schmettern wie wenn sie aus reinem Erz sei, was bei einem Manne dagegen nur peinlich wirkt.             

     Ich habe in der Schule gelernt, das Licht sei nichts anderes als eine in verschiedenen Längen schwingende elektro-magnetische Welle und der Eindruck, Farben zu sehen, sei eine Täuschung des Auges, das verschiedene Quantitäten als verschiedene Qualitäten wahr- oder besser falsch-nähme. Als guter Schüler muss ich dieses Erklärungs-Schema nun auch auf das Perioden-System der Elemente anwenden, die alle, ein jedes von ihnen, nur verschiedene Quantitäten von Neutronen, Protonen und Elektronen darstellen - ihre verschiedenen Qualitäten wären demnach ebenso illusionär wie die Farben. Das hat man aber bisher nur deshalb nicht gelehrt, weil sich der Gedanke, die verschiedenen Qualitäten von Quecksilber und Eisen etwa, oder von Schwefel und Silber, seien bloß eine Wahrnehmungs-Störung, als gänzlich absurd und damit als Nonsens erweist. 

    Die Wahrheit ist die, dass jegliche verschiedene Quantität zugleich auch schon verschiedene Qualität ist, was in den Zahlen als solchen am deutlichsten wird, die Drei hat zum Beispiel eine ganz andere Gefühls-Qualität als die Vier. Das wird in der Schule von Anfang an und bis zuletzt unterdrückt und noch verhöhnt in den Noten, wo die Zahlen von Eins bis Sechs eine stetige Minderung von „Sehr Gut“ bis „Ungenügend“, das heißt Minderwertig vorstellen. Jede Ganze Zahl ist aber unberührt davon eine eigene Qualität, was zu verleugnen so töricht war wie das Prinzip, nur das Mess- und Wäg-, also Quantifizierbare gelten zu lassen. Und das so einseitig unterworfene Wesen der Erde hat als Antwort Qualitäten geliefert, die in ihrer Scheusslichkeit unübertroffen dastehen. Die künstliche Trennung von Quantität und Qualität ist aufzuheben, denn zur Qualität eines T-Shirt zum Beispiel gehört auch seine Größe, wenn es mir passen soll.

Zum Problem des Monotheismus:

     „Gott“ und „Kraft“ sind im Alten Hebräisch identisch: El ist beides zugleich, und darum sind auch „Götter“ und „Kräfte“ das Gleiche. Dass in unserer Welt nun einmal ganz verschiedene Kräfte am Werk sind, das vermag wohl niemand zu leugnen, und nicht selten sind sie derart konträr, dass sie jeden zerreissen, der in ihr hoch gespanntes Kraftfeld gerät, wie es die Altgriechische Tragödie unmissverständlich gezeigt hat. Der Wunsch, vorzudringen bis zu der Einen und Einzigen Kraft, welche die anderen alle hervorgebracht hat und noch immer hervorbringt, und mit ihr in direkte Beziehung zu treten, ist nun zwar verständlich, doch war es äusserst fatal, nur mehr sie ganz alleine zu sehen als „hoc solus sanctus, hoc solus altissmisus (er allein heilig, er der Allerhöchste allein)“ - die Vielheit der Kräfte aber zu missachten und zu negieren in dem Wahn, sie in Beschlag nehmen zu können durch Benutzung dieses fiktiven Einen.

     Die Eine und Einzige Kraft ist für uns verborgen in der Vielheit der Kräfte, und nur wenn sie sich ausnahmslos alle und uneingeschränkt aussprechen und auswirken können, alle zugleich und keine isoliert von den anderen, dann ersteht als Gesamtwirkung im zeitlichen Ablauf ein Chor, in dem alle Wesen mitsingen und sich das Eine und Ganze freiwillig enthüllt.     

     Die „totalitären“ Systeme Faschismus und Bolschewismus folgen den Revolutions- und Religions-Kriegen und der Ketzerbekämpfung, der gemeinsame Strang ist die Überzeugung, den Archimedischen Punkt gefunden zu haben, von dem aus das Weltall aus seinen Angeln zu heben sei. Sie sind zugleich die Vorläufer noch gesteigerter Terror-Systeme und daher die besten Lehrmeister. Eine Essenz von Auschwitz ist diese: wenn sie dich zwingen wollen, dein eigenes Leben zu retten um den Preis, dass du auf ihren Befehl hin einen Mitgefangenen quälst, dann hast du garnichts davon, denn sie lügen immer. Getötet wirst du doch, und von Glück kannst du reden, wenn dich nach einem derartigen Missgriff der Genickschuss trifft schon beim nächsten Appell. Das ist die Erfüllung der Sage von Jesus: „Wer sein eigenes Leben retten will, der wird es verlieren, wer es aber verliert meinetwegen, der wird es finden.“ 

     Warum sollte es uns auch anders als unserer Mutter, der Erde, ergehen? Genauso wie sie drehen wir uns um uns selber tagaus und nachtein. Gleichzeitig vollführen wir aber in einem langsameren Rhythmus die Umdrehung um etwas ganz Anderes noch, die Umdrehung um unser Zentrum, die Sonne. Und mit uns ziehen auch andere noch als wir selbst die gemeinsame Bahn auf verschiedenen Kreisen, und ein jeder Planet dreht sich dabei auch immer noch um sich selbst. Aber das grösste der Wunder: uns auf Erden umkreist ein Himmelskörper, der dreht sich um sich selber nicht mehr, und das ist unser Mond, die liebe Gefährtin.

Die erlösende Botschaft der zweimal fünf Tage:

    Der Erste Tag entspricht dem Sechsten, die doppelte Teilung in Himmel und Erde, in Licht und Finsternis am Ersten Tag entspricht der doppelten Teilung am Sechsten, die Erschaffung der Tiere des Festlands und unter ihnen die Erschaffung des Menschen, sowie die Zweiheit von Männlich und Weiblich.

     Dem Zweiten Tag, wo das Gut fehlt und die Trennnung der Oberen und der Unteren Wasser unüberbrückbar gemacht wird, entspricht der Siebente Tag, der Tag des Überganges von der Diesseitigen Welt, den zweimal Drei Tagen der Schöpfung, zu den einmal Drei hier noch jenseitigen Tagen.     

     Am Dritten Tag versammeln sich die Unteren Wasser an einem Einzigen Ort und bilden seither das Weltmeer, während sich gleichzeitig die Kontinente abheben und zu Inseln und Festländern werden, wobei sie alle nur kleinere oder größere Inseln auf dem Weltenmeer sind. Und eine weitere Schranke wird eingeführt: Ez Pri Ossäh Pri, der Baum, der schon selber die Frucht ist und sie zugleich erst noch aus sich hervorbringt, also der Weg, der schon das Ziel selber ist und zugleich der Weg dorthin, kann sich nicht in der Erscheinung verkörpern, das kann nur Ez Ossäh Pri, der Baum, der die Frucht immerzu neu aus sich hervorbringt, bis er irgendwann, so alt er auch wird, absterben muss - als Leichnam aber noch lange Wohnung und Nahrung für viele Waldwesen spendet. Das ist der Weg, der sein Ziel nur in geheimen Ahnungen kennt und nicht taghell präsentiert dem Bewusstsein. Der Dritte Tag entspricht dann dem Achten, dem ersten der drei jenseitigen Tage, dem Tag der „Beschneidung“, worin jedes Gegenüber ungeachtet seiner Erscheinung erkannt werden muss als das je eigene Wesen. 

          Der Vierte Tag bringt als der erste der zweiten Dreiheit die Spaltung erneut des Lichtes und der Finsternis, des Tages und der Nacht, in dem Gegensatz von der Großen Leuchte als Herrin des Tages, der Sonne, und der Kleinen Leuchte als Herrin der Nacht, dem Mond. Er entspricht dem Neunten Tage, der mit dem Zehnten zusammen noch ungreifbarer ist als der Achte und Siebte und von dem nichts weiter ausgesagt werden kann, als dass in ihm sich das dunkelste Dunkel mit dem innersten Lichte erfüllt.

     Schließlich und endlich kommt der Fünfte Tag mit dem Zehnten zusammen, am Fünften wird das Ganze von der Lebendigen Seele (Näfäsch Chajah) belebt und bevölkert, in den Meeren als Seeungeheuer und Fische zuerst und als Vögel dann in den Himmeln, wie seit dem Zweiten Tag das Gewölbe genannt wird, die Trennwand zu den Oberen Wassern. Diese beiden Welten, die Wasser- und die Luft-Welt (die Gefühls- und die Geist-Welt) sind beide im Bereich des Unteren jetzt und trotz ihrer Verschiedenheit doch so gemeinsam, dass wie in den Wassern die Fische in den Lüften die Vögel nach allen Seiten des Raumes Bewegliche sind. Und genauso beweglich in beiden Welten wird das Kind sein, das uns am Zehnten geboren.

THODAH

Geständnis

     Wofür ich mich so lange schämte –

Das war doch mein Glück!

     Einem zunehmend schwächer werdenden Strahl gleicht unser Altern hinieden, und wenn nicht ein inneres Feuer erglimmt, wird es arg.

     Es ist wieder Mode geworden, den Zufall zu leugnen. „Es gibt keinen Zufall!“ sagt so manch einer und kommt sich furchtbau schlau dabei vor. Wenn wir uns aber klar machen wollten, dass im Heiligtum Alles durch Zufall geschieht (Goral, das „Los“, entscheidet allein), dann muss uns bewusst sein, dass das Heilige nicht berechenbar ist – genauso wenig wie das Lebendige und das Sexuelle. Den Zufall zu leugnen bedeutet zu wähnen, dass alles steuerbar sei vom ewig begrenzten Standort des täuschbaren Ich, und die Früchte dieses Wahnes sehen wir heute.   

     Dabei muss ich an den doppelten Sinn des Wortes „Aufgeben“ und „Aufgabe“ denken. Kann es sein, dass das Aufgeben gerade die Aufgabe ist? „Aufgeben“ im Sinne von „Aufhören“ auch, was ursprünglich ein „Aufhorchen“ ist, ein Geräusch, ein Klang, eine Stimme hebt sich plötzlich ab vor dem Meer aller Töne und ist derart überraschend, dass jede Tätigkeit so lange ruht, bis der Erzeuger jenes Geräusches erkannt ist. Und in diesem Sinne ist Schabath ein „Aufhören und Ruhen“ und immer auch „Unterbrechung“. Der Schabath als der Siebente Tag will aber nicht nur – wie übrigens auch alle anderen – als in einer zeitlichen Reihenfolge an fester Stelle bestehend erlebt sein, sondern viel mehr in der Ganzheit aller Zehn Tage zugleich. Dann ist die Unterbrechung jederzeit möglich, und der Raum für den Eintritt des Zufalls, der Überraschung, ist offen. 

Die Welten der Bibel

(nach ihren Hauptpersonen gegliedert)

     Erstens die Welt von Adam uChowah (Adam und Eva), Paradies und Vertreibung, endend in Mabul, der „Sintflut“.

     Zweitens die Welt von Awram uSsoraj bzw. Awraham uSsorah (Abraham und Sara) mit ihren Nachkommen Jizchak (Isaak), Ja´akow (Jakob) und dessen zwölf Söhnen, endend in der Knechtschaft von Mizrajm (Ägypten).

     Drittens die Welt von Moschäh (Moses), das abgründige Lied der Befreiung und das „Gesetz“, sie zu gewinnen und sie zu verlieren, endend mit der Einsetzung von Jehoschua (Josua oder Jesus) als Nachfolger von Moschäh nach dessen Tod.

     Viertens die Welt im „Heiligen Land“, die Welt von Dawid und seinen Nachkommen, die der Könige und der Profeten, im Untergang endend, im Exil von Babylon.

     Fünftens die Welt des Christos im Schatten des Zweiten Tempels, des Schattens des Ersten, und seiner Zerstörung, faktisch vollzogen bald nach seinem Tod, ideologisch jedoch erst in unseren Tagen, die bringen auch die Zerstörung des Dritten, des Geistlichen Tempels in jeglicher Form einer Kirche oder Kirchen ähnlich organisierten Gemeinschaft, worunter auch alle Geheimbünde fallen.

     Als Sechste steht nun unsere Welt da, scheinbar schon ausserhalb der Heiligen Schrift, aber ohne deren Verständnis nie zu durchschauen, die gerade angebrochene Welt, wo wir entweder den Christos in uns selber und in unserem Nächsten entdecken oder uns umbringen müssen auf die allerabscheulichste Weise.

     Schon die ersten Fünf Welten sind von dieser Spaltung und Entscheidung und durchdrungen, da Alles anhebt mit dem Dualismus von Himmeln und Erde (wobei die Himmel in der Mehrzahl da sind, die Erde jedoch nur in der Einzahl), der weiter geführt wird am selben Tage noch in den Gegensatz zwischen dem Licht und der Finsternis. Das geht so die Sechs Tage der letzten Schöpfung hindurch und gipfelt im Widerspruch zwischen Männlich und Weiblich, obwohl der natürlich schon von Anfang an da ist, da jede Schöpfungstat nichts anderes ist als eine neue Erhellung der früheren Taten bis auf die erste zurück. Im zweiten Schöpfungsbericht, der an einem Einzigen Tag spielt, dem Siebten, verdichtet sich der Gegensatz in den zwischen den beiden Bäumen in der Mitte des Gartens der Wonne, dem Baum des Lebens und dem Baum der Erkenntnis von Gut und Böse, Nützlich und Schädlich. Die vom Leben abgetrennte Einverleibung der Früchte des letzteren Baumes bringen den Tod, was unausweichlich aus der Abtrennung des eigenen Lebens vom Leib der ganzen Welt folgt. Das setzt sich dann fort in dem ersten Mord gleich in der nächsten Generation, der Erschlagung von Häwäl (Abel) durch seinen Bruder Kajn, in der Ermordung des Nomaden und Wanderhirten durch den sesshaft gewordenen Ackerbauer und Viehzüchter, den ersten Städte-Begründer. 

     Die zwei feindlichen Brüder finden wir auch in der Zweiten Welt wieder, der von Awraham, in Gestalt seiner zwei Söhne, des Ischma´el (Ismael) von der Hagar, der Magd aus Mizrajm, und des Jizchak (Isaak) von der Hauptfrau Ssarah – und sogleich dann auch wieder, weil noch nicht aufgelöst, in dem ungleichen Zwillingspaar Essaw we´Ja´akow (Esau und Jakob), die mit ihren zweiten Namen Ädom we´Jissroel heissen (Edom und Israel). In der nächsten Generation spitzt sich der Gegensatz zu auf den zwischen Jossef und seinen Brüdern, aber der beabsichtigte Mord kommt nicht mehr zur Geltung, wie Essaw den Ja´akow schon nicht mehr totschlagen konnte (und umgekehrt auch nicht). Die entzweiten Pole finden sich wieder, jedoch sich ganz zu versöhnen fällt ihnen schwer, und so geraten sie insgesamt unters Joch.

     Gegenspieler des Moschäh in der Dritten Welt ist zuerst der Par´oh (Farao), dann Korach, der Rebell, und zuletzt das Volk insgesamt. In der Vierten Welt ist es der Widerspruch zwischen Scha´ul uDawid (Saulus und David), der unmittelbar aus dem von Dawid und Goljath hervorgeht und mündet in den zu seinem eigenen Sohn, zu Awschalom (Absalon), dessen Aufstand nur das Vorspiel ist zur Spaltung des Reiches in einen nördlichen Teil (genannt Jissroel) und einen südlichen Teil (genannt Jehudah). 

     Die Vierte Welt, die des Christos, die schon mit Ijow (Hiob) beginnt, zeigt den Gegensatz äusserst scharf ausgeprägt in den Gestalten des Christos und des Antichrist, des Jesus und des Jehudah (Judas), des Jesus und des Paulus. Und im „Christlichen Zeitalter“ bricht er dann massenhaft auf in der bis heute anhaltenden Verfolger der „Ketzer“ durch die „Rechtgläubigen“, der wahren Christen durch die verlogenen, egal welcher Couleur. Das ist der Schatten von Gulgoläth (Golgatha), der solange fortwirkt, wie sich nicht ein jeder von uns mit allen beteiligten Personen identifiziert hat. Ich bin auch Judas, der Verräter, und Petros, der Verleugner, ich bin auch Pilatus und der Kriegsknecht, der ihm die Flanke durchbohrt. Denn wenn man sich nur mit der Seite der Guten identifizierte, wie es bisher versucht worden ist, dann schlägt die böse Seite um so bösartiger aus.

     Durchdrungen sind all diese Welten auch vom Thema des Opfers, und das erste ist: sie opfern das Leben für die davon isolierte Erkenntnis, was gut sein soll und was schlecht. Und Kajn opfert den Häwäl, die Seite des Menschen, die sesshaft geworden das aufbaut, was man „Kultur“ nennt, opfert die Freiheit des Schweifens in der Wildnis mit den Tieren zusammen und muss folgerichtig auch jede Wildnis innen und aussen zerstören. 

     In der Welt von Awraham steht zentral und bestimmend die Opferung des Sohnes durch den eigenen Vater, der im allerletzten Moment doch noch verhindert wird durch die Opferung des Widders, der sich im Gestrüppe verfangen hatte mit seinen Hörnern, so wie mit seinen Haaren Awschalom später im Gezweige des Baumes, wo er zwischen Himmeln und Erde hängend abgeschlachtet wurde von Joaw, dem Feldherrn seines Vaters Dawid. Da sind wir bereits in der Vierten Welt und haben übersprungen die Dritte. In der Welt des Moschäh sind es die Tieropfer, die stellvertretend für die Menschenopfer vollzogen werden, und exemplarisch für alle anderen Opfer steht die Opferung der beiden Ziegenböcke am Versöhnungstag da. Der eine wird dem Wüstengott Asasel geopfert, das heisst dem Schwinden der Kraft, und das ist der berühmte Sündenbock, denn auf ihn sind alle Verfehlungen des Volkes geladen, das heisst sie sollen verschwinden und keinen Einfluss mehr ausüben können. Und der andere Ziegenbock ist für das „Allerheiligste“ bestimmt, das nur an diesem einzigen Tage zugänglich ist, entschieden aber hat über das Schicksal der beiden Böcke, die ein jeder makellos waren, das Los.

     Diese zwei Böcke sind in der Fünften Welt Menschen, und ihre Namen sind Jehudah, der Sündenbock, und Jehoschua, der Christos. Und wenn wir nicht ihrer beider Opfer und Tod in uns als Eines erleben, müssen wir weiterhin Menschen abschlachten. So zeigt es bereits die Vierte Welt, in welcher das „Gelobte Land“ erreicht wird und wieder verloren. Tier- und Menschenopfer fanden dort satt, die ersteren nach dem Kodex des Moschäh, so wie man ihn zu verstehen geneigt war, die letzteren aber nach der Sitte der schon länger Sesshaften, die bei Gelegenheit ihre eigenen Kinder ausschlachten und das noch dazu als eine Heilige Handlung verstehen. Ihnen nachgetan hat es schließlich sogar der König von Jeruschalajm (Jerusalem), ein Nachfahre von Dawid, und im Tale Hinom dem Moloch einen seiner Söhne geopfert.      

     Im Leben von Dawid fing es an mit der Opferung des Urijah, eines tüchtigen Kriegers, um über dessen Frau Bath-Schäwa verfügen zu können. Dem folgt die schon erwähnte Ermordung des eigenen Sohnes Awschalom durch die Hand des Joaw, und es gipfelt in dem Versuch, alles Männliche in Ädom zu töten, das heisst das Gedächtnis des Natur- und Tiermenschen Essaw auszulöschen. Die Wirkung davon aber war nur das Auftreten von Teufeln in Menschengestalt (ich habe darüber berichtet), und des blinden Mordens schien es danach kein Ende zu nehmen. 

       Die Wehen sind aber darum so heftig, weil der Widerstand gegen die Geburt furchtbar groß ist. Und dieser Widerstand gegen die Kraft der Erneuerung ist darum so mächtig, weil er sich seit bald zweitausend Jahren systematisch organisiert hat auf dem Boden einer pervertierten Christus-Auffassung. Der Vater habe die Ermordung des eigenen Sohnes durch eine blindwütig-brutale Masse und ihre eiskalten Führer mit soviel Wohlgefallen als Opfer akzeptiert und gebilligt, dass er von nun an zur Versöhnung mit einer Kinder als Stellvertreter ermordenden Menschheit bereit sei. Und die aus tiefer Dankbarkeit für diese Pseudo-Versöhnung irregeleitete Menschen haben die rituelle Kindesopferung derart perfektioniert, dass am Ende kein einziges Kind mehr verschont bleibt.

     Die erste Organisationsform nannte sich „Kirche“ und zerfiel bald in zwei Teile. Einer führenden Schicht von „Geistlichen“, die in Amt und Sold standen, war die Mehrheit der Laien oder auch Schafe untergeordnet, die Pastoren, zu deutsch die „Hirten“, behaupteten nämlich, sie hätten allein den direkten Zugang zur Quelle des Heiles aus dem Christos, während die Laien nur aus ihrer Hand trinken könnten – denn niemals wären sie fähig, die Quelle in sich selber zu finden, wie es Jesus der Frau am Brunnen gelehrt hat. Dass aber die Schafe so dumm waren, sich so verführen und dazu noch ausbeuten zu lassen, das erfüllte die Führer mit noch größerer Bosheit, denn die Verachtung war ihr zur Seite getreten, die Verachtung der von ihnen selber Verführten, die nun etwas glaubten, was kein Mensch glauben kann, es sei denn er wäre pervers. Und dieses peinliche Gefühl wuchs in den Busen der Führer so stark, dass sie die Geführten immer weiter aufreizten, um endlich vielleicht doch noch einmal von ihren morschen Thronen zu stürzen. Mit Folterungen von Ketzern und Hexen versüßten sie sich ihr öde gewordenes Leben, und in ihrer Mitte ist das Drachenei der „Vernunft“ gelegt worden und ausgebrütet. 

     Die Theologen bemühten sich ein paar Jahhunderte lang vergeblich darum, Glauben und Wissen in Einklang zu bringen, erkannten aber nicht an, dass ihre Impotenz  einzig in ihrem grundfalschen Dogma bestand, das die Übereinstimmung beider Welten, der Gefühls- und der Denk-Welt, ausschloss. Und vor lauter Wut darüber, dass das eigenhändig zerrissene Netz sich nicht mehr flicken ließ, die Verbindung des „Rationalen“ mit dem „Irrationalen“ nicht mehr herstellbar war, erklärten ihre Nachfolger dann entschieden das Rationale als das Erstrebenswerte und Gute, das Irrationale aber als böse und zu bekämpfen, wenn nicht gar auszurotten, wie es noch dem Siegmund Freud als höchstes Ziel vorgeschwebt ist.    

     Die Anbeter der Vernunft organisieren sich in Vereinen, die so fantasievolle Namen wie „Freimaurer“ haben (oder „Rosenkreuzer“ oder „Anthroposophen“ oder ganz einfach nur „Skull-and-Bones-Club“), was eine Zugehörigkeit zu einer Kirche keineswegs ausschließt, ja der Logenmeister kann zugleich Kardinal sein oder Sekten-Anführer. In ihren Zirkeln haben sie den Siegeszug ihrer „Vernunft“ vorbereitet, von der sie behaupten, sie sei die allein gültige, und ihn erfolgreich zu Ende geführt mit der Inszenierung von Revolutionen und Unabhängigkeits-Lügen, sowie der Erschließung künstlicher Räume sowohl innen wie aussen. Damit wurde das Rationelle als ein selbständiges und immer wirksamer werdendes Agens in das zuvor noch sehr freie Spiel der Geschichte gebracht, das heisst die bewusste Absicht, der erklärte Zweck mit seinem von langer Hand ersonnenen und ständig verbesserten Plan. Auf sein Ziel bleibt er aber unverrückbar fixiert, denn dieses ist sein innerer Grund und es heisst „Absolute Kontrolle“. Das fortwährend in Frage und Antwort gestellte spontane und lebendige Leben, das eine grundsätzliche Göttlichkeit und damit Unverfügbarkeit der Welt anerkennt, musste Schritt für Schritt zurückweichen vor den mit voller Absicht und gänzlich skrupellos eingesetzten Methoden der verblendeten Führer, denen ein immer größeres Heer von willenlos gemachten Verführten zur Verfügung stand. Und sie schreckten vor nichts mehr zurück, bis sie ihr heiss und innigst angebetetes Ziel auch erreichten, die vollkommene Rationalisierung des Lebens, das dann aber keines mehr ist. 

     Dahinter steht der alte Gedanke, die Welt und/oder die Menschen seien so durch und durch schlecht, dass sie aufs Gründlichste zu verbessern, wenn nicht sogar ganz zu erneuern seien – aber heraus kommt nur Pfusch. Denn es wird geleugnet und übersehen, dass der Mensch künstlich von ihm selber erschaffenen Gesetzen niemals gehorchen kann, er bleibt immer ein Kind der Natur, selbst noch in seinem Zerfall. Und nur im Vertauen darauf kann er hingeben sich getrost dem Verwesungs- und Zersetzungsprozess wie dem Vorspiel einer Geburt. Und so wie es der Schamane schon kannte, so muss dies nun ein jeder erlernen.

     Zum Opfer ist noch zu sagen, dass keiner an ihm vorbeikommt, auch wenn er nichts davon weiss. Welches bringt eine Dame zum Beispiel, wenn sie auf hochhackigen Schuhen einhergeht, um ihren sehr oft nur scheinbar paarungsbereiten unteren Leib durch Entgegen-Reckung des Hinterns zu wölben, an Schmerzen und Schäden nicht bloss an ihren Füßen? Was opfert ein Politiker, der sich den von ihm so genannten Sachzwängen scheinbar unterwirft, die er mit seinen Hintermännern ausgeheckt hat, an Substanz seiner Seele? Und so weiter und immer so fort...

     Unumgänglich ist das Opfer deshalb, weil es eine Antwort ist jeden Wesens auf das uranfängliche Opfer des Einzigen Einen, das verzichtete auf die Einheit seines Daseins, die Alles ungeschieden und ungetrennt voneinander umfasste – zu Gunsten einer Schöpfung, in der die Wesen auch getrennt voneinander verweilen können. Und jeder Tag bringt die Antwort auf die immer am tiefsten uns bewegende Frage: wie kann ich mein Opfer am besten darbringen? Das heisst verstanden von Korban, dem hebräischen Wort für das Opfer: wie kann ich näher kommen dem Einen und Ganzen, so dass es mich aus der isolierten Vereinzelung und Verzweiflung befreit und ich aufgehe in ihm. Und immer ist das, was mich am meisten in Beschränkungen hält, egal welcher Art, das zu Opfernde auch, selbst wenn es vorgeben sollte, der Schlüssel zum Himmel zu sein. Das Ergebnis des wahren und ächten Opfers ist an seiner erlösenden Wirkung zu spüren, während das falsche nur immer noch unfreier macht.                              

     Dass die Alten Römer ihre Sklaven in den Bergwerken immer zu zweit aneinander gekettet haben, den rechten Fuß des einen an den linken des anderen, damit sie für die Arbeit nicht zu immobil waren, aber auch nicht entfliehen konnten, das hatte ich schon früher gehört, und es diente mir bald als ein Gleichns der Ehe. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich nun gestern in Zaragoza zwei Hunde von einer einzigen Leine zusammen gehalten, indem diese den Hals des einen mit dem des anderen unauflösbar für sie verknüpfte und lang genug war, um sich mit den Vorderläufen darin zu verheddern. Sie hingen also aneinander, aber es sah nur selten nach Liebe aus. Des öfteren verstrickten sie sich, und obwohl sie versuchten, freundlich zueinander zu sein, gelang es ihnen nicht immer, die Aggression brach dann und wann durch, weil ein jeder von ihnen mit Recht sich vom anderen behindert und eingeengt fühlte. Und sie mussten sich sehr beherrschen, um sich nicht zu arg zu verletzen – keiner von beiden wäre dann ja mehr weiter gekommen. Sie glichen einem Ehepaar so sehr, dass mir grauste. Wahrscheinlich hatte sich ihr unsichtbarer, weil abwesender Herr nichts weiter gedacht, als ihnen ein wenig Auslauf zu gönnen, ohne dass sie sich zu weit entfernten. Wären sie Freie gewesen, so hätten sie sich, wenn überhaupt, nur für eine Weile zusammen geschlossen, um sich dann wieder allein oder mit anderen fort zu bewegen. Und genau dieses Verhalten verhindern bei Menschen die Bande der Ehe.

     Des öfteren schon habe ich die Heils-Lehre vom Schwingen der Glieder und Wirbel empfangen und ihre hervorragende Wirkung erlebt. Wegen meines Rundrückens und Hohlkreuzes, was nichts anderes heisst als dass bei mir die Schlangen-Gestalt der Wirbelsäule betonter ist als bei anderen, litt ich wegen zu steifer Haltung an Schmerzen, zahllose Male an „Hexenschuss“ (auch Lumbago genannt), mit oder ohne schmerzhafte Ausstrahlung des Ischias-Nerven in eines der Beine und des Nervus genito-femoralis, dessen einer Ast in das Genital hinein führt und von dort dann sehr unangenehme Meldungen macht. Immer war Tanzen die beste Methode, und zwar verlangte der Schmerz, um nachzulassen, ausdrücklich die obszöne Bewegung, das koitus-artige Schwingen des Beckens, das ja das Bindeglied ist zwischen Rückgrat und Beinen. Diese Bewegung war bei uns Jahrhunderte lang äusserst verpönt, und sie ist der Grund für den Hass der in ihrem „Charakter-Panzer“ eingesperrten Europäer auf die Neger gewesen und alle, die das Schwingen im Becken nicht nur beim Tanzen erlauben und fordern, sondern sogar schon beim Gehen - das ist das tanzende, das erotische Gehen, eine Wohltat und ein Balsam und ein Hochgenuss für den Leib.

     Von der Sache mit meinem linken Knie im Sommer 2002, wo ich zwei Monate mit Schmerzen herum humpeln musste, habe ich schon erzählt in dem Vorwort zu „KASPAR HAUSER, der Menschen-Versuch“. Das Schwingen beim Gehen musste ich neu erlernen, und alles verschwand bis auf ein Rezidiv im Dezember, das aber trotz meines Erschreckens nur ein paar Tage anhielt - und ich bin schmerzfrei in diesem Knie jetzt seitdem! Wäre ich damals zum Orthopäden gegangen, hätte der eine Endoskopie mit Biopsie des Gelenkes verlangt, was es mit Sicherheit beschädigt hätte. Ich sagte mir aber, wenn eine Wunde heilt auf der Haut, warum sollte dann nicht auch eine Verletzung an der inneren Gelenkshaut, dem Knorpel, und/oder den Sehnen verheilen? 

     Im Herbst 2003 erwachte ich eines Morgens mit einem hässlichen Sack am rechten Ellbogen, der relativ schmerzlos, aber prall gefüllt mit Gelenksflüssigkeit war und die Kontur meines Armes auf das Peinlichste und Lächerlichste entstellte. Ich bemerkte ihn nicht sofort, erst bei einem Spaziergang sah ich mich plötzlich in einem Schaufenster gespiegelt, und meine unmittelbare Reaktion war eine tiefe Beschämung. Ich schlug im Lehrbuch nach unter Epicondylitis und las, diese könne an allen Gelenken auftreten, die Ursache sei unbekannt. Als Therapie wird Entlastung, sprich Ruhigstellung, empfohlen, und wenn das nichts hilft Cortison-Injektionen. Zum Glück stand beim Schultergelenk noch eine Bemerkung zur Krankengymnastik: eine gewisse Schwingbewegung habe sich da als hilfreich erwiesen. Und obwohl ich es doch schon von der Wirbelsäule und vom Knie erlebt hatte, bedurfte ich dieses Anstosses, um mich nicht mehr wie sonst nur mit gestreckt herunter hängenden Armen zu bewegen beim Gehen, sondern mit angewinkelten auch, die Hände nach vorne und oben hin frei. Und ich merkte sofort, wie sich alles straffte, zwischen den Schulterblättern beginnend und von dort über den Nacken zum Haupt und durch die Lenden und Hüften hinab in die Waden und Fersen. 

     Binnen vier Wochen war die Aussackung von mir gewichen und kam nie mehr zurück, weil ich seither zwischen hängenden und erhobenen Armen abwechsle beim Gehen – und ausserdem noch stehenbleibe zu Weilen und die Arme ganz gestreckt himmelwärts wende, die Hände wie zur Empfängnis geöffnet. Von oben rieselt und fließt dann (an bevorzugten Orten besonders) eine Strömung von Kraft in mich hinein, die ich bewegt und bewegend den Gliedern mitteile. 

     Was mich aber solange behindert hatte an der Freiheit der ganzen Bewegung, das war die der „Jogger und Walker“, die alle mit angewinkelten Armen und unifomiert herumlaufen, und zu solchen wollte ich nicht gehören – ich Dummkopf, von jetzt aus gesehen! Doch muss ich mich nicht beschimpfen, denn meine Abneigung hatte einen berechtigten Grund, den ich jetzt erst verstehe. Wenn überall gepriesen wird der Bewegung heilsame Kraft und die unbeweglich gewordenen Leute beginnen, sich zu richten nach einem von ausgewiesenen Experten entwickelten Schema mit Stufenplan, so werden sie auch ohne das dazu gehörige Outfit (das aber verstärkend hinzu tritt) normiert und uniformiert. Sie wollen ja ausdrücklich „in Form“ gebracht werden und/oder sich selbst „in Form“ bringen.  

     Jeder Mensch ist aber eine spezifische Einheit und kann nicht straflos das Gewebe zerstören aus Erbe und Schicksal, Leib, Geist und Seele, aus dem er besteht. Wenn der Geist beispielsweise und mit ihm die Seele bewegungslos bleibt, dann kann sich einer noch soviel mit den Beinen oder sonstwie bewegen, die Bewegung ist dann ein Diktat, das dem Körper übergestülpt wird wie eine Zwangfs-Jacke. Der Beweis sind die Schäden, die sich derartige „Sportler“ selber zufügen, etwa die auf den Endorphin-Ausstoss süchtig gewordenen Jogger, die nicht bemerken, wie sie sich beim Laufen eine Arthrose erwerben und sich selber verkrüppeln – oder die impotent gewordenen Radfahrer alle. Genauso verhängnisvoll wirken die „Schulungen“ jeglicher Art, die darum so heissen, weil sie ein fertiges Programm durchziehen müssen, sei es nun im Sport oder in der Ausbildung zum Psycho-Analytiker oder beim trainierten und nach Stufen gegliederten „Einweihungs-Pfad“ einer jeglichen Sekte - ganz gleich ob sie den Satans-Kult direkt betreiben oder in Masken von Götzen verhüllt.

     Auch die Schule, wie wir sie seit der „Aufklärung“ haben und in welche die Kinder per Zwang hinein gehen müssen, folgt demselben Prinzip, sie ist ja eine Erfindung der Loge. Die Kinder werden systematisch verkrüppelt, damit sie als Erwachsene nicht merken, dass sie vom Götzen-Dienst garnichts haben. Dabei wurde auch das griechische Wort S´cholä verdreht, das ursprünglich die Muße bedeutet, die freie Zeit, in der man von der Last der Arbeit befreit ist und nachdenken kann. Eine ächte Schule müsste daher von jedem Zwange befreit sein, denn die Zwanglosigkeit ist ja gerade ihr Wesen. Lesen und Schreiben müssten wie alle anderen Fächer angeboten werden, die Teilnahme wäre aber völlig freiwillig. Manche würden schon mit vier Jahren die Buchstaben lernen, andere mit fünf oder sechs oder sieben. Sollte einer dabei sein, der überhaupt keine Lust dazu hat, dann soll man ihn lassen. Will er dann mit 20 oder 40 einen Kurs machen, kann er es jeder Zeit tun. 

     „NON SCHOLAE SED VITAE DISCIMUS - Wir lernen nicht für die Schule, sondern für das Leben“ – diesen Spruch konnte man früher sehr oft an den Schulhäusern lesen. Das Leben selbst ist aber die beste und von nichts und niemandem zu verbessernde oder zu übertreffende Schule. Das Leben jedoch, auf das die Kinder vorbereitet werden in den aus dem Zusammenhang des Lebendigen gerissenen staatlichen Schulen, ist ein verlogenes und verkrüppeltes Leben. Darum habe ich es mir angelegen sein lassen, mich aus der übergestülpten Zwangsjacke nach und nach zu befreien, und meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass Schmerzen und Krankheits-Symptome immer eine Botschaft bringen, die empfangen, verstanden und befolgt werden will. So bin ich dankbar dem Schmerz und selbst der Entstellung dafür, dass sie mir die Befreiung noch schenkten zu meiner Lebzeit hienieden.

     Heute scheint der Tag der Hochzeiten in Cordoba zu sein, mindestens sieben Brautpaaren lief ich über den Weg. Es begann in einer Kirche, in die ich hinein gelockt wurde vom wunderbaren Gesang des Ave Maria von Schubert. Dort sah ich, wie wenig später das Brautpaar herein kam und die Reihen durchschritt. Es waren Mutter und Sohn, die Mutter trug den alten spanischen Kopfschmuck, ein erhaltenes Erbstück aus der Zeit der Priesterinnen, eine vollkommen schwarze und unzählbar oft durchbrochene Tiara, hinten hoch hinauf steigend über das Haupt und mit zwei Banderolen versehen, die vom Nacken herab wallten bis zu den Lenden. Im Kontraste hierzu war ihr Kleid flammend rot, doch schon auch wie vom Weine durchtränkt, der Sohn an ihrem Arm war unaufällig und blass. Bald darauf kam dann eine, die war bis auf die Arme ganz in Weiss eingehüllt, weiss war auch ihr Kopfschmuck, an ihrem Arm ihren Vater, der schon wie sein Schwiegersohn vorher und auch alle anderen Männer einfallslos mit einem Anzug bedeckt war.

     Die Zeremonie am Altar mit der Machtübergabe habe ich nicht mehr verfolgt, da ich des Sprichwortes gedachte: „Wie der Anfang, so auch das Ende“. Sie heiraten sich wirklich als Mamma und Pappa, und wenn sie sich trennen, so suchen sie meistens noch immer nach einem Watschenmann und keifenden Drachen, um das Spiel ihrer Eltern zu spielen. Sie müssen es so lange fortsetzen, bis sie sich scheiden von ihren Eltern und endlich den Inzest beenden.

     Das zitierte Sprichwort gilt übrigens immer, und wenn wir der üblen Anfangszeichen nicht achten, dann erleben wir ihren Inhalt am Ende mit Wucht, da hilft alles Wieder-Gut-Machen-Wollen nicht viel. War aber der Anfang schön, dann wird auch das Ende gut sein und das Erinnern (wie bei mir und meiner kleinen Russin aus Wladiwostok).     

     Noch einen Rückblick auf Görtz: nicht dass er Dämonen dargestellt hat, ist ihm vorzuhalten, denn das taten auch andere schon, unter ihnen so illustre Gestalten wie Hieronymus Bosch und Francisco Goya, mein Liebling. Die Darstellung von Dämonen hat sogar zur Grundausbildung eines jeden Künstlers gehört, im Westen als Teufel, im Osten als Hüter der Eingangsschwelle zum Heiligtum. Vorzuhalten ist ihm die Art, wie er es tut. Seine Dämonen erzeugen bei aller Verstümmelung und Vergewaltigung, die sie verkörpern, nur ein ästhetisches Grinsen, das ihnen selber schon steht in den entleerten Gesichtern. Einen Vergleich mit einem kleinen Gemälde von Goya im Museum von Zaragoza zum Beispiel halten sie bei weitem nicht aus. Inmitten schon halb ruinierter kirchlicher Räume ist der Inquisitor zu sehen, zusammengebrochen auf seinem Thronsitz. Zwei Mönche versuchen, ihn wieder zur Besinnung zu bringen, ein dritter blickt skeptisch und rührt keinen Finger, und wirklich besteht keine Hoffnung mehr für den Leiter der Heiligen Folter. Vor ihm liegt ausgestreckt in seinem Blut ein zu Tode Gequälter - und in der linken Abteilung werden wir Zeugen einer ganz besonderen Misshandlung. Eine junge schöne Frau, nackt und um die Fesseln ihrer Füße gebunden an einen Strick, von dem sie in die Lüfte erhoben wurde, sodass sie jetzt ganz ausgestreckt und mit dem Kopfe nach unten frei durch den Raum schwingt. Man hätte sie für eine Vision der Schönheit gehalten, so anmutig ist selbst in dieser Position ihre Haltung, wäre da nicht der Folterknecht noch gewesen, der die Bewegung der Göttin antreibt, damit sie schneller zerschmettert an einem Brettergerüst – wie andere vor ihr. Von vorne im Bild begaffen zwei Mönche die Szene, während rechts alles im Düsteren verschwindet. Hell sind im Ganzen nur die Leichen der zu Tode geschändeten Frauen, und dunkelrot sind die Blutspuren am Boden. 

     Erst jetzt wendet sich mein Blick über die zerbrochenen Dächer nach oben, wo aus dunkelstem Himmel wie aus dem Nichts sich ein Blutstrahl senkrecht nach unten ergießt, der genau auf den Inquisitor abzielt. Das ist das Symbol der Göttlichen Rache, und leider ist dieses Meisterwerk von Goya nicht weiter bekannt, dabei sollte es gerade heute überall hängen.

     Die ersten wirklich originellen Graffitti habe ich in Sevilla an den Betonbögen der Brücken gesehen, zum Beispiel die Affenfamilie auf den abgestorbenen Ästen eines lange schon toten Gehölzes. Von ihrem Aussehen her scheusslicher als Alles, was die Natur zu gestalten bereit war, sind sie gerade darum sehr Menschen ähnlich. Der Sippenchef, ein vollbäuchiger Alter, staut sich gerade mit einer Binde das Blut seiner Armvene, um sich einen Schuss zu verpassen, während er gleichzeitig raucht und Walkmän hört. Oder die aus Blasen entstehenden Gestalten einer anderen Sippschaft, allesamt übermäßig gedunsen, und die eine droht dann der anderen, sie mit einem Pieks zum Zerplatzen zu bringen – auch ein Bild, das uns spiegelt und trifft.

     Wer beurteilt, was Kunst ist, wer setzt die Maßstäbe fest? Ich glaube noch immer an ihren Göttlichen Auftrag, zu verwandeln, so dass der Betrachter nach der Betrachtung nicht mehr der gleiche sein kann, sondern der Wahrheit näher gekommen. Von Wahrheit darf man aber heutzutag nicht mehr sprechen, denn Konstruktivisten behaupten, jegliche Wahrheit sei nur ein Konstrukt dessen, der sie konstruiert hat für seine Zwecke. Das ist aber nicht wahr, denn es besteht nach wie vor der Unterschied zwischen den rein menschlichen Zwecken und den göttlichen Wegen, die weit – so weit wie die Himmel von der Erde entfernt sind – darüber hinaus gehen. Die Kunst ist es nun, die den Menschen befähigt, der Scheusslichkeit seiner bloss eigensüchtigen Zwecke gewahr zu werden und dann die Himmel zu sehen und wie sie auf Erden auch sind. Alles andere ist Humbug.

     In vielen Galerien hängen Gemälde, die durch ihr Übermaß den Betrachter erschlagen und dann noch zermalmen, und sie gelten trotzdem als Meisterwerke der Kunst. Wie verloren zwischen ihnen ist manchmal ein ächtes Kunstwerk zu sehen, und bis jetzt ist es mir immer noch so ergangen, dass gerade von diesen nie eine Postkarte da war, um es zur Erinnerung mit nach Hause zu nehmen. Reproduziert werden nur die renommierten Gebilde, aber von wem renommiert, das wird nicht deutlich gesagt. Es sind dies die „Kunst-Experten und –Freunde“, die ihren Geschmack organisiert und geschlossen durchgesetzt haben.      

     Es begann im 18. Jahrhundert mit Winckelmann, der sich mit den so kurios verdrehten Gliedmaßen der Laokoon-Gruppe befasste und glaubte, sie bewundern zu müssen. Seinen Nachäffern fiel es nie auf, wie grotesk dieses Werk ist, ein Produkt der Zerfallszeit von Hellas und keineswegs „klassisch“. Man halte es einmal gegen die wunderbar gemeisselten Statuen aus dem 5. Jahrhundert nach Christus, die in Toulouse aufbewahrt sind und einige der Zwölf Arbeiten des Härakläs zeigen sowie die Köpfe von Agdistis und Attis. Welche Tiefe des Ausdrucks, welche abgründige Kraft in den Wesen! Aber bei ihnen ist kein Winckelmann stehen geblieben, er und seinesgleichen erkannten sich besser in den flachen und leeren Gesichtern des Apollo-Priesters und seiner Söhne, denen zum Schluss niemand mehr geglaubt hat und die dann getötet wurden von einer aus dem Meer gekommenen Schlange.

     Der Übergang von Deutschland nach Spanien wurde mir dadurch erleichtert, dass man in Zaragoza so wie in Ansbach die alte Zentralkirche abriss in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Dort wurde sie durch ein abscheuliches Monstrum von Kathedrale ersetzt, und auch die krampfhafte Modernisierungs-Wut beider Städte ist ähnlich. Um so stärker wirkt dann der Kontrast zu Al-Andalus, wo das Paradies mit seinen Gärten lebhaft noch heute in Erinnerung ist. Die Grundordnung der Innenhöfe ist einfach, in einem nach oben offenen Quadrat von Säulen mit Bögen sprudelt als Quintessenz in der Mitte ein Brunnen. Das Wasser entspringt in seinem Zentrum und fließt von dort aus zuerst in ein oberes und dann in ein unteres Becken, von wo aus es sich durch vier Löcher oder auch Röhren, manchmal sind es sogar vier goldene Köpfe, verteilt in die vier Richtungen des Raumes, Nord, Süd, Ost und West. Dieses Quadrat wird, wie schon gesagt, nicht durch Mauern begrenzt, sondern durch schön geformte Säulen und Bögen, die einen überdachten Wandelgang rahmen, dem sich nach aussen vom Garten die Wohnräume anschließen. Deren Oberdecken sind nun aber nicht flach wie bei uns, sondern gewölbt wie das Himmelsgewölbe und fantastisch gemeisselt und mit leuchtenden Farben und goldenen Sternen bemalt.       

     Im Alcazar in Sevilla, von Pedro, einem christlichen König, mit Hilfe von Künstlern aus Grenada ausgebaut und erneuert, kommen dann noch äussere Gärten mit Brunnen und Lauben hinzu, wo der Verkehrslärm verebbt und von herrlichen Bäumen die Tauben hundertfach gurren, unterbrochen von wilden Schreien exotischer Vögel. Da könnte man sich fast schon im Paradiese befinden, nur dass die Bestien fehlen, an ihrer Stelle sieht man bloß Menschen.     

     Rückblick auf den Platz der Säulen in Z., wo ich die verbandelten Hunde gesehen. Die Würde des Menschen besteht also darin, sich nicht so zu benehmen wie ein Hund oder Affe oder sonst eines der Tiere. Die Menschen-Würde, so wie sie sich darstellt, ist das Vorrecht, zuerst das Tier in sich selber zu vergewaltigen und zu unterwerfen und danach alle Wesen. Von diesem Vorrecht wurde früher behauptet, es sei Gottes Wille und daher Pflicht, den Alten Adam zu töten, und mit Zähnen und Klauen wird es noch heute verteidigt.

     An dem Tag nach dem Sieg der protugiesischen über die spanische Fußball-Mannschaft, durch den die letztere aus der Europa-Meisterschaft ausschied, las ich in einer Lokalzeitung noch mehr als darüber von einem Angriff des Stieres auf den Torero. Den Artikel illustrierten zwei Schwarz-Weiss-Fotografien, und auf der einen konnte man den Stierkämpfer sehen, wie er noch stehend nichts begriff, aber schon blut-überströmt war, zwischen den Beinen und die Innenseite beider Schenkel hinab. Auf den ersten Blick schien es sich so zu gehören, so gleichmäßig hatte das Blut sich verteilt, dass es wie ein Bestandteil der Dekoration war. Und erst als ich das zweite Foto angeschaut hatte, begriff ich, das war der Stier nach seinem Stoß. Bestätigt von der Bildunterschrift war nun klar, es floss das Blut aus den Leisten des Bekämpfers des Stieres.

     Dieser Umstand vergegenwärtigte mir meine alte Vermutung von der Urschuld unserer Kultur, von der Ursünde der Kastration des Stieres zum Ochsen als leichter zu führendes Zugtier, dessen primäre Aufgabe es war, den eisernen Pflug so tief in die Erde zu treiben wie nie. Der Nahrungs-Überschuss brachte die Städte hervor, wo durch das eingeengte Leben der Kultur-Mensch entstand und in Gegensatz trat zum Natur-Mensch, was bei den „Wilden“, das heisst den in der Wildnis lebenden Menschen noch nicht der Fall war. Der Natur-Mensch wurde als zu überwinden erklärt, im Abendland wurde er „der Alte Adam“ genannt, der bekämpft werden musste und ersetzt durch eine Fiktion des Neuen Menschen in Gestalt eines Pseudo-Messias, der Entstellung des ächten. Aber das Ende aller „Menschen-Kultur“ ist in der Bibel so wie in den ursprünglichen Überlieferungen aller Völker der Erde als unausweichlich voraus gesagt, und schon mit dem Aussterben von Kajns Geschlecht, des ersten Ackerbauern, Viehzüchters und Städtebegründers, ist es klar vorgegeben. Und in der Neuen Welt sind alle Tiere dabei, auch die wilden!

     Deswegen kann der Alte Adam nie umgebracht werden, denn es wäre ja töricht, wenn die Instinkt-Natur des Menschen, die sich in unermesslich weiten Zeiträumen aus und mit der Tierheit zusammen entwickelt hat, so schnell zerstört werden könnte wie die im Vergleiche dazu nur sehr kurze Epoche der Kulturen andauert. Und dass der Natur- und Tiermensch in uns so unausrottbar stark ist, dass alle auf ihn ausgeübte Gewalt ihn nicht beseitigen konnte, lässt die Fanatiker jetzt so rasend werden, dass sie ihn hoffen mit genetischer Technik besiegen zu können, was aber nur Krankheit auf Krankheit hervorbringt und den Untergang dieser Höchsten aller Hohen Kulturen beschleunigt.

     Der Natur-Mensch war wie der Indianer in der Weite der Landschaft niemals auf den Gedanken verfallen, den Stier kastrieren zu müssen und seinem Willen zu unterjochen als Ochse, eine Untat, welche die Blutrache fordert. Und in Espagna scheint die Meinung zu herrschen, dass es bewiesen werden muss, ob der Mann wirklich noch stärker ist als der Stier und ihn bezwingt. Wie der Vorfall in Sevilla beweist, wird dabei das Risiko der Verletzung des Mannes bis zur Entmannung bewusst in Kauf genommen, das ist sogar der Kitzel der Sache. Dahinter steckt das Bedürfnis nach Sühnung der Schuld, und woanders ist dieses nur anders und besser kaschiert als in dem vieles Archaische noch bewahrenden Land. Machen wir uns aber das Gehabe des „Macho“ bewusst in aller Verkleidung: hinter der Machtpose verkrümmt sich die Kastrations-Angst. Bei keinem anderen Tier als dem Menschen ist das männliche Glied so schutzlos gestellt, die Hufe tragenden Tiere zum Beispiel bergen das ihre tief zwischen den Hinterbeinen in einer Tasche der Haut, die es nur in der Erregung verläßt.

     Erst mit der wieder gewonnenen Ehre der Vulva, die dem von der Kastrations-Angst noch Geplagten wie das Abbild der gefürchteten Wunde erscheint, kann der Mann, im Cunnilingus erprobt und für tauglich befunden, die schutzloseste Entäusserung als die Erfüllung seines innigsten Wunsches erleben.         

     Nun hat mein vor langer Zeit angebetetes Vorbild, Klaus Theweleit, der 1967/68 in Freiburg im Breisgau, wo ich zu studieren begann, führend im „SDS“ war (im „Sozialistischen Deutschen Studentenbund“), ein Buch über Fussball geschrieben, was ich nicht tu. Aber eine Bemerkung zum Spiel Deutschland-Tschechien, das ich sah in einer Hafenbar in Cadiz, sei mir dennoch erlaubt. Es war schön, die deutsche Kampf-Maschine untergehen zu sehen! Das erste Tor spielten die Deutschen einwandfrei raus, die Tschechen konterten mit dem Gegentor aus einem Strafstoss heraus, aber was dann in der zweiten Halbzeit passierte, das war nicht im Voraus zu sehen. Nachdem sich die längste Zeit alles in der tschechischen Hälfte und in deren Strafraum abgespielt hatte und die Deutschen einmal gegen die Latte und einmal knapp über das Tor geschossen hatten, da kam die Heldentat eines einzelnen Tschechen zum Tragen, Baros mit Namen, der drei Gegner ausspielte und dann noch den Torwart Oliver Kahn. Ohne ihn halten zu können hatte dieser den Ball von sich abprallen lassen, und Baros schoss noch einmal, traumwandlerisch sicher ins Tor. 

     Den Rest der Spielzeit schossen die Deutschen dann nur noch Luftlöcher.

     „Das Thema ging durch alle Zeitungen. In der mexikanischen Grenzstadt Ciudad Juarez wurde in den letzten Jahren die ungeheure Zahl von drei- bis vierhundert Mädchen verschleppt, missbraucht und getötet. Das öffentliche Interesse an Aufklärung ist nur gering. Im Gegenteil: ewige Verzögerung der Spuren- und Tatort-Sicherung, Verschlampen von Beweisstücken, Ignorieren von Zeugenaussagen, Abziehen ambitionierter Ermittler und durch Folter erzwungene Geständnisse erwecken den sicheren Eindruck, dass die eigentlichen Täter absichtsvoll geschützt werden... Die Familien der entführten Mädchen sind ganz auf sich gestellt, müssen schon hartnäckig dafür kämpfen, dass eine Anzeige überhaupt aufgenommen wird. Gefundene Knochenreste der Opfer lagern jahrelang in den Polizeirevieren und werden nicht zur Beerdigung freigegeben.“

     So stand es am 24. 6. in einer Besprechung der Süddeutschen Zeitung zu dem Dokumentarfilm „Die Stadt der toten Töchter“ von Jutta Pinzler und Matthias Franck. Das erinnert verdammt an die Geschichte in Belgien, wo der Dutroux (mit ein paar Nebenfiguren) jetzt auch als Einzeltäter verurteilt wurde, obwohl er sich auf ein Netzwerk berief, für das er nur ein Lieferant gewesen sei - und als Belohnung habe er ab und zu eines der Mädchen zur freien Verfügung bekommen. Der zuerst ermittelnde Richter fand diese Aussage durch Zeugen und Beweise bestätigt, wurde aber seiner Aufgabe enthoben und von einem willfährigen Richter ersetzt. Zeugen für die Existenz des Netzwerkes verstarben auf ungeklärte Weise oder wurden für verrückt erklärt - und die Täter halten sich nach wie vor an der Macht. 

     Wird nun in der mexikanischen Grenzstadt (vermutlich zur USA) einer verurteilt in jener Sache, so ist es nicht einer der Hauptschuldigen, denn diese sind maßgebende Herren in Fräcken, denen ihre scheinbar uneingeschränkte Machtposition so sinn-entleert wurde, dass sie nun Blut trinken müssen von lebendigen Kindern, bis sie sie ausgesaugt haben. 

     Wie anders ist demgegenüber das unerschöpfliche und ewig schöne Spiel der Vier Elemente. Hier ist die Luft beweglich als Wind, beweglich das Wasser als Meeres-Wellen, als Feuer die Sonne und die Erde als ganz feiner Sand, der sich kräuselt. Bei einem Spaziergang am Strand, welches verwirrend schöne Flirren und schimmernde Locken, so zärtlich und fein wie der Schauer der Haut im geliebkosten Nacken! Welches Weben und Perlen, welche Waben und Zellen, die beständig sich bilden und wieder zerfließen. Niemals sind sie ganz gleich, sie sind immer neu und doch auch voll der uralten Schönheit, Greisin und Jungfrau in einem.

     Ein getreues Abbild davon ist der Fächer der andalusischen Frauen, ob jung oder alt, und in ihren Händen erwacht er zum Leben. Vielfach gebrochen für den Durchtritt der Luft ist er geöffnet wie eine weit ins Meer hinaus offene Bucht, und das Glitzern des Lichtes findet sich wieder in der graziösen Bewegung des Fächers. Wie eine Welle kann er in sich selber umkippen, indem die Dame ihn wendet, und sie kann ihn auch blitzschnell und scharf wieder schließen und ihn dann wieder öffnen. Es ist wie das unaufhörliche Spiel der Meereswellen, die sich umgeschlagen an der Küste gegenseitig durchdringen, lächelnd aneinander zerbrechen und sich dabei manchmal aufheben fast.                   

     Auf der Überfahrt Algeciras-Ceuta hat uns keine einzige Möwe begleitet. Das Fährschiff war super-modern und äusserst schnittig – „built in Western-Australia“. Das offene Deck hatten sie auf einen winzigen Raum reduziert mit links und rechts ein paar Reihen von Stühlen, und wenn man sich setzte auf einen derselben, so hatte man nichts mehr vor Augen als die überhohe Stahlwand der Absperrung. Man hatte zu stehen, wenn man darüber hinweg das Meer sehen wollte, den Hafen und den bizarr zersägten Fels von Gibraltar. An Kinder hatten die Konstrukteure wohl wenig gedacht, denn wenn sie nicht von Erwachsenen hoch gehoben wurden, weil sie zu viele waren zum Beispiel, sahen sie garnichts. Sie konnten auf die Stühle steigen und sich die Hälse verrenken, was auch nicht erlaubt war, und verloren daher sehr bald schon die Freude an jenem Ort und quengelten wieder hinein in den klimatisierten TV-Saal. 

     Wie eine Geisterstadt wirkt Ceuta, besonders wenn man an einem Samstag-Nachmittag ankommt, es ist kaum eine offene Bar dort zu finden. Verstärkt wird der Eindruck von der zum Meer hin vorspringenden mächtigen Festung, die noch heute militärisch genutzt wird. Der Wachsoldat am düsteren Eingangstor sagte mir zwar, mit einer Sondererlaubnis vom Oberkommandanten, die ich „abajo“ erhielte, käme ich rein – doch mir war nicht mehr danach. Es reichte mir schon, an der zu Füßen der Festung aber noch über der Stadt gelegenen Eremitage der Antoniter, von wo aus man den herrlichsten Ausblick genießt, lesen zu müssen, dass der General Franco von hier aus gestartet sei zu seinem erfolgreichen Feldzug. Der „Virgen de la Africa“ weihte er den erwarteten Sieg, in einer bei seinem Aufbruch noch feuchtes Abbild derselben habe er seine Fingerabdrücke verewigt, und diese Statue stünde hier in der Kirche.    

     Zum Glück war sie mit eisernen Stäben und Ketten verschlossen, sodass ich nicht in die Versuchung geführt worden bin, mir diese Sehens-Würdigkeit anzuschauen. Als ich 1972 von Malaga nach Melilla übergesetzt bin, auf einem weithin offenen Deck und von vielen Möwen begleitet, da hat der General noch geherrscht und sein Konterfei war allgegenwärtig, prächtig herausgeputzte Garde-Soldaten stolzierten mächtig stolz auf sich herum. 1975 ist er dann verstorben, etliche Wochen zerrten noch an die zwanzig Superärzte an seinem Leichnam, eine schreckliche Folter, bevor er endlich für tot erklärt wurde. Und damals dachte ich mir, wie gut es doch sei, kein Franco zu sein und kein Franz Josef Strauss.

     „El glorioso Generalisimus Franco y la santisima Virgen de la Africa“ werden noch heute gefeiert als Erlöser der „Hispanidad“ - in dem Militärmuseum von Ceuta, das in der kleinen nach einem Piraten benannten Festung untergebracht ist, die sich schon fast in Meereshöhe auf der Landzunge noch weiter vorne befindet. Und dort ist zu lesen, dass Franco sich nicht aus eigenem Antrieb in den Bürgerkrieg stürzte, sondern im Auftrag der „Jungfrau“.  

     In Erinnerung kommt mir das gekreuzigte Kind in der Kathedrale von Cadiz, ein Motiv, das mir so noch nirgends vorkam. Das Kind ist etwa vier Jahre alt, und ob es männlich ist oder weiblich, bleibt unentschieden und auch unerheblich. Gehüllt ist es in ein Gewand, das bis an seinen Hals und seine Handgelenke und Fußknöchel reicht, geschmückt in der Mitte der Brust mit einem Andreas-Kreuz in Gestalt von vier Blütenblättern, die in zwei aussergewöhnlich herrlichen Farben aufleuchten. Die eine ist im Nordwesten und Südosten des Kreuzes, die andere im Nordosten und Südwesten desselben. Zwei Nägel sind durch die Handflächen dieses Kindes getrieben, und durch die überkreuzten Füße wie bei Christus nur einer. Das Gesicht wirkt ganz unbeteiligt, so als ginge es die Folterung und Ermordung nichts an.

     Der Umschlag von der tiefsten Erniedrigung zur unerreichbarsten Ferne ist in manchen Werken zu finden, die „Ecce Homo“ zum Gegenstand haben. Und in der Zeichnung des Kaspar Hauser, die ich als Titelbild für meine Broschüre auswählte und die ihn selber darstellt, sind auf geniale Weise in Eines verschmolzen die Todesangst des in die Enge Getriebenen mit der majestätischen und unangreifbaren Macht seines Schutzgeistes und Racheengels. 

     Ein Beispiel ist auch die Maria Magdalena im Museum der Schönen Künste in Cadiz, die zu Füßen des „Herrn“ vom Schmerz überwältigt schon gänzlich entrückt ist, gleichsam mit ihm gestorben. Und er als Toter mit vollkommen entspanntem Gesicht ist in geheimem Einverständinis mit ihr, die wie sonst niemand sein Leiden mitlitt bis zuletzt. Davon wissen weder die Mutter, die zu sehr in ihren eigenen Schmerz verstrickt war, noch der Lieblings-Jünger Johannes, der kurz zuvor zum Sohne eben dieser Mutter erklärt worden ist von seinem Meister – und auch die anderen nicht, die sich auf dem Gemälde noch tummeln, Josef von Arimathia und Nikodemus etwa, die Jesus heimlich verehrten, sich jetzt aber öffentlich seines Leichnams annehmen. 

     Das gekreuzigte Kind von Cadiz ist die Vorwegnahme einer These, die Wilhelm Reich 1952 aufstellte in seinem Buch „CHRISTUS-MORD“. In jedem Kind wird Christus ermordet, und früh, sehr früh schon, sollen sich die Kinder daran gewöhnen, damit sie später nichts mehr bemerken davon. Aber das Kunstwerk in Cadiz ist nicht vernichtend, es zeigt im Gegenteil die unbegreifliche Nicht-Tötbarkeit dieses Kindes.

     Die Abspaltung der Seele eines Missbrauchten aus seinem geschundenen Leib ist von einem gewissen Punkt an unvermeidlich. Und die Folter zielt darauf ab, auch noch aus dieser Zerspaltung ihren Vorteil zu ziehen, wie es jetzt in den von der US-Regierung selber verfassten Instruktionen zur Behandlung der Gefangenen ans Licht kam. Darin ist offen vom Wechsel zwischen Bestrafung und Belohnung die Rede und von der Rollenaufteilung der Ausführenden in jeweils einen bösartigen Schurken und einen dem Gefolterten scheinbar günstig gesonnenen. Es gibt aber nun, entgegen der Erwartung der Misshandler und trotz ihrer über die Jahrhunderte verfeinerten Methoden, immer noch ein anderes Ergebnis als das von ihnen gewünschte. Nicht bloß zu zerfallen in das furchtbar zertretene Wesen und, per Identifikation mit dem Aggressor, in das genauso entmenschte Zerrbild des Täters, hat der Gequälte die Wahl, er kann sich auch für die Weise entscheiden, die uns Christus in Jesus gezeigt hat - und wie sie Maler und Gestalter älterer und noch gläubiger Zeiten nachzuempfinden und uns mitzuteilen versuchten.

     Dazu gehört auch ein Crucifixus, den ich in Zaragoza gesehen. Vor einem fast schwarz verfinsterten Weltall hebt sich einzig der Leib ab, von Licht überflutet, und das Haupt ist erwartungsvoll nach oben gerichtet, vollkommen klar ist der Blick in der ruhigen Gewissheit, anzukommen beim Vater. Tritt man ein paar Schritte zurück und betrachtet das Bild aus einem größeren Abstand, so fällt die wunderbare Entspannung des ganz und gar herrlich gelösten Leibes ins Auge, dem das Kreuz nur dazu dient, auf dem schnellsten Weg in die Himmel zu fahren. Die von der üblichen Art der Zerspaltung völlig verschiedene wird möglich, wenn der Gemarterte nicht seinen Folterer um sein Leben anfleht (sei es den bösen oder den guten), weil er mit Sicherheit weiss, dieser kann ihm kein Leben geben – denn das Leben aus seiner Hand wäre schlimmer als Tod.    

     Heute war ich ziemlich neben der Kappe. Bei einem ersten Rundblick über die Bucht und dem Begreifen der Lage stieß ich, mich umdrehend, gegen eine Beton-Bank und schürfte mir die Haut auf beider Knie und der Innenseite der linken Ellbeuge, es schmerzte bis in die Knochen, war aber zum Glück nicht weiter schlimm. Am Abend in einer superschicken Cafeteria, wo alles mit Kirschholz furniert war und der Chef, das lange Haupthaar zusammen gehalten von einem Zopf und die Stirn von Gramfalten zerfurcht, auf und ab ging mit auf dem Rücken verschränkten Armen (kaum Gäste da und soviel investiert!) – da schüttete ich mir mit einem Rucke das Weinglas über die Hose, sodass es am steinern gefliesten Boden zerrschellte. Der Kellner fegte und wischte unter den kritischen Blicken des Wirtes sofort alles auf, aber nicht das nur, er sprühte sodann auch noch ein Spülmittel in der Gegend herum, das wohl den Alkohol-Dunst verscheuchen sollte. Ich war schon eingehüllt von dem Spray und konnte gerade noch mein zweites Glas Wein davor in Schutz nehmen, indem ich es weiter weg stellte als es die Kellnerin tat, die es mir brachte. Das war das Vorspiel des anderen Tages.

     Bevor ich erzähle, was mir passiert ist am anderen Tag, muss ich ein Erlebnis mitteilen, das ich mit 20 in Istambul hatte. Es war dies meine zweite größere Reise, die erste unternahm ich mit 18 nach Kreta, 1966 war das, und die Insel war noch von Touristen verschont. In der Schlucht von Samaria traf ich an Menschen nur einen einzigen Hirten, und wo sie sich öffnet zum Meer hin, war ein Fischerdorf, nur aus ein paar kleinen Häusern bestehend. Ich wanderte über die Berge die Südküste nach Westen entlang, und irgendwo ereilte mich plötzlich eine Durchfall-Erkrankung mit Schwäche-Zuständen. Ich wurde im Gemeinde-Büro auf das Sofa gelegt, der herbei geholte Arzt verordnete mir Tee aus Bergkräutern und verbot mir das Essen. Die ganze Gemeinde nahm lebhaften Anteil, langweilig wurde es nie, denn der Publikums-Verkehr spielte sich direkt vor mir ab, und viele kamen auch bloß, um nach zu mir sehen. Nie werde ich den 15.8. vergessen, den Tag von Mariä Himmelfahrt, wo es die geweihten Brote gab und ich erstmals nach einer Schleimsuppe am Vortag wieder essen durfte wie ein Gesunder. Vor lauter Einladungen konnte ich mich kaum retten und war von der Gastfreundschaft überwältigt, nicht nur an diesem Ort.

     1968 reiste ich dann wie gesagt nach Istambul, per Autostop, und die Gastfreundschaft, die ich besonders in Serbien und Bulgarien erlebte, war von derselben tiefen Herzlichkeit wie auf Kreta. Nachdem ich mir die Metropole am Bosporus angeschaut hatte, fuhr ich mit dem Bus noch nach Izmir und von dort aus zu den Ruinen von Ephesos. Auf einer der alten steinernen Treppen nickte ich da etwas ein in der Hitze des Tages und befand mich auf einmal in der lebendig brodelnden Stadt von vor 2000 Jahren. Dann kehrte ich wieder nach Stambul zurück und wollte mit dem letzten Geld, das gerade ausreichte, den Zug nehmen nach Deutschland. Ich stand also am Bahnhof und studierte Fahrplan und Preis, als mich ein Türke ansprach in fließendem Deutsch. Er war „Gastarbeiter“ und sagte, dass er in diesen Tagen mit dem Auto nach München fahre, und weil er mir sympathisch erschien, ging ich auf sein Angebot ein, ihn zu begleiten, zumal er als Unkostenbeitrag weniger als die Eisenbahn haben wollte. Er sagte, sein Auto sei noch bei der Reparatur, aber bald fertig, und führte mich dann an verschiedene Orte, wo er mich seinen Freunden und Verwandten vorstellte, zum Essen und Kaffee einlud und überhaupt sehr leutseelig war. Vor einer Passage bat er mich, kurz zu warten, er wolle nach dem Auto schauen und gleich wieder da sein. Er kam auch bald darauf wieder und sagte, nur ein Teil fehle noch, wir würden morgen erfahren, ob alles klappte.

    Am anderen Tag führte er mich abermals an die mir nun schon bekannten Orte, und seine Leute begrüßten mich so, als gehörte ich seit langem zu ihnen. Dann kamen wir wieder an der Passage vorbei, wo er mich wie am Vortag Warten hieße, und ich hatte keinerlei Grund zu misstrauen. Als er nach einer etwas längeren Weile zurückkam, strahlte er und meinte, das Auto sei fertig, er könnte es auf der Stelle mitnehmen, wenn er nur das Geld dabei hätte, das er leider zu Hause vergaß. Die Höhe der Rechnung für die Reparatur, nach der ich ihn fragte, war nun gerade genauso hoch wie mein Beitrag für die Rückreise nach Deutschland, und arglos bot ich ihm an, das Geld sogleich zu bezahlen, damit er sein Auto mitnehmen könnte. Nachdem er sich ein wenig geziert hat, nimmt er das Geld und verschwindet in derselben Passage, aus der ich ihn bereits zweimal zurückkommen sah. Zum dritten Mal aber kommt er jetzt nicht mehr zurück, und nach längerem Warten gehe ich in die Passage hinein, um festzustellen, dass es dort weit und breit eine Auto-Werkstatt nicht gab.

     Zuerst war ich wie vor den Kopf gestossen und konnte die unglaublich infame Gemeinheit und Tücke nicht fassen. Ich suchte die Menschen auf, mit denen er mich bekannt gemacht hatte, keiner wusste etwas von ihm, und alle stimmten darin überein, dass sie ihn garnicht kannten. Dann suchte ich Hilfe bei der Polizei, der Beamte hörte sich meine Story an und ging mit mir an alle die Stellen, wo sie den Mann zumindest gesehen hatten. Er vernahm sie mit dem Ergebnis, dass sie ihn nicht kennen würden, ihn nie gesehen hätten zuvor, und eine Personen-Beschreibung konnten sie ihm nicht geben. Dann brachte der Polizist mich in das Archiv des Zentral-Gefängnisses, wo er mir mehrere Stapel mit dickleibigen Alben vorlegte, in denen jede Menge Fotos klebten mit dreifachen Gesichtern von Männern, von vorne, von links und von rechts, die beim Anschauen für mich immer gleicher aussahen. Ein Schnurrbart fehlte nie, und die Augen hatten alle denselben stechenden Blick, schon in der Mitte des ersten Albums gab ich es auf.

     Da hat der Polizist etwas unmutig gewirkt und mir die Geschichte womöglich schon nicht mehr geglaubt, auf jeden Fall stand ich beschämt und beraubt da und ohne Chancen, den Verbrecher zu finden. Für mich war es offensichtlich, dass alle Beteiligten einem Ring angehörten und diesen Trick schon ungezählt oft und erfolgreich an ahnungslosen jungen Deutschen ausgeübt hatten. Aber ich konnte mich niemandem verständlich machen und misstraute am Ende sogar noch mir selbst. Mein damals noch lebender Vater musste mir aus dieser Patsche heraushelfen mit einer Geldüberweisung, und ich nahm dann den Zug.

     Bis zur marokkanischen Grenze fährt ein Stadtbus aus Ceuta, danach gibt es nur noch Taxis in das nächst-größere Tetouan. So erklärte es mir zumindest ein Mann aus Marokko, der sich zwischen der spanischen Kontrolle und der seines Landes aufgebaut hatte als sei er der Chef der Station. Für seine nicht von mir verlangten Erklärungen, wo der Pass zu stempeln sei und von wo die Taxis abführen, verlangte er Geld, und mit Penunzen gab er sich nicht zufrieden. Ich händigte ihm einen mir unangemessen hoch erscheinenden Betrag aus, den er grollend einsteckte, so als sei ich ein Knicker - nur um ihn loszuwerden, denn er verstand es, den Eindruck zu erwecken, er könne unangenehme Züge entwickeln. Das mochte zwar sein, doch war es hier am hellichten Tage zu praktizieren für ihn nicht sehr wahrscheinlich, wovon ich mir aber in diesem Moment  keine Rechenschaft gab, zu erschlagen war ich noch von Ceuta. Auch als ich dann sah, wie schon von der nächsten Ortschaft aus Busse nach Tetouan fuhren und wieder zurück, machte ich mir keine allzu großen Gedanken.

     Kaum war ich war aus dem „Sammel-Taxi“ gestiegen, kam ein Mann auf mich zugestochen und nahm mich sofort in Beschlag. Und warum ich keinen Widerstand geleistet habe, kam daher, dass er mir genauso sympathisch erschien wie damals der Türke im Bahnhof von Stambul. Das wurde mir aber erst später bewusst und nur ganz allmählich im Laufe des Nachmittages und Abends, die ich mit El-Hassan, wie der jetzige Mann hieß, verbrachte. Irgendwann hat er mir seinen Ausweis gezeigt, um mein Vertrauen zu stärken, und wie der Teufel es will oder Gott, mir stach sein Geburtsdatum ins Auge, es war so auffällig für mich, dass ich es mir absichtslos merkte. Der E.H., wie ich ihn abgekürzt nenne, verschaffte mir zunächst ein Quartier, es war ein Loch, in das gerade das Bett hinein passte, und am nächsten Tag erfuhr ich, dass man für den selben Preis auch ein Zimmer mit Balkon haben konnte. Ich zahlte im Voraus für drei Nächte, weil das Hotel insgesamt mir gefiel, es waren nur Afrikaner im Hause, und zudem war es deutlich günstiger als die Quartiere in Spanien. 

     Dann übernahm er die Führung durch das Labyrinth der Gassen der Altstadt von Tetouan, wo man sich so leicht verlaufen kann wie in den Labyrinthen anderer marokkanischer Städte, Tanger etwa oder Fes, weil alle die Gassen ziemlich ähnlich aussehen und des öfteren Sackgassen sind. E.H. wählte auf seinen Touren mit mir nie den direktesten Weg und niemals denselben, er nahm immer eine andere Windung, sodass mein Orientierungs-Vermögen ausser Kraft gesetzt wurde. Dabei ging er so schnell in dem Gemenge der Menschen herum, dass ich Mühe hatte, ihm auf den Fersen zu bleiben. Er setzte bei mir einen archaischen Reflex in Aktion, der in Worte gefasst also lautet: „Folge dem Leithammel nach, sonst bist du des Todes!“ Diese Instinkt-Reakton ist an sich nicht schlecht (wie könnte sie das als solche auch sein?), und ich habe schon einmal und unvergesslich ihre wunderbare Wirkung verspürt. Das war 1976 im Hogar-Gebirge mitten in der Saharah, im Südosten Algeriens. Zusammen mit einem jungen Deutschen wanderte ich drei Tage von Tamanrasset Richtung Gipfel durch eine Art Mond- oder Planeten-Landschaft von aussergewöhnlicher, fremdartiger und auch erschreckender Schönheit. Am Spätnachmittag des dritten Tages erreichten wir die Piste, die von Tamanrasset in weitem Bogen heraufführt, und ruhten uns etwas aus. Da kam ein Geländewagen vorbei, dessen Fahrer von selber anhielt, weil weisse Fußgänger hier selten sind, und mein Kollege sprang sofort hinein, um wieder hinunter zu fahren. Ich zögerte und lehnte dann ab, weil ich wusste, ich bin kurz vor dem Ziel. Aber wie ich nun so alleine da saß, so sanken mir der Mut und die Kräfte. Da kamen drei Männer vorbei aus dem wunderschönen Tuareg-Volke und gingen in die Richtung, in die ich wollte. Sie hatten mir zugelächelt und mich aufgefordert, mich ihnen anzuschließen, wenn ich es möchte. Mühsam erhob ich mich, und meine ersten Schritte waren noch wankend, aber schon bald wuchs mir als dem Vierten, der hinter den Dreien einhergeht, eine Kraft zu, die mich beflügelte, und die Eleganz ihrer Bewegungen ging auf mich über. Am Ziel wurde ich dann von einem überwältigend schönen Eindruck der Berge erhoben, erweitert, beschenkt, der nachhaltig und stark in mir nachgewirkt hat.

     Damals war ich wirklich in Gefahr, und wenn die drei Männer nicht gekommen wären, weiß ich nicht, wie ich den Weg geschafft hätte nach drei erschöpfenden Tagen. Aber hier in Tetouan war ich nicht wirklich gefährdet, ich ließ es mir nur einreden von E.H., der mich vor genau solchen Leuten, wie er einer war, eindringlich warnte, indem er mir suggerierte, die ganze Stadt sei voll von solchen Banditen und nur bei ihm, seinen Verwandten und Freunden sei ich sicher vor ihnen. Er hatte sich mir als Haschisch-Anbauer aus den Bergen vorgestellt, der ab und zu in die Stadt käme, um Stoff zu verkaufen, und zweimal war ich mit ihm im Haus seines Bruders. Ich rauchte mit ihm und einigen anderen Männern beim Tee ein paar sehr gute Pfeifen, und obwohl E.H. von der „Schwarzen Magie des Geldes“ gesprochen hatte, wollten sie mit mir ins Geschäft kommen jetzt. Sie versuchten mir weiszumachen, nur bei ihnen hätte ich es mit ehrlichen Leuten zu tun, überall sonst würde ich übers Ohr gehauen. Ich sollte ihnen daher gleich eine größere Menge abnehmen, damit es für meine ganze Reise ausreiche und ich nicht mehr woanders einkaufen müsste.

     Sie erzählten mir noch, es gäbe auch welche, die würden den Abkauf noch viel größerer Mengen erzwingen, und als ich fragte, wie die das fertig brächten, grinsten sie nur, weil sie wussten, ich war schon hypnotisiert und ihnen auf den Leim gegangen bereits. Und tatsächlich lief nun, je länger je mehr, der Film von Istambul in mir ab, und mein Verhalten, das völlig idiotisch gewesen sein mag, war dennoch geleitet von dem Motiv, diese Geschichte noch einmal zu erleben, vom „Wiederholungs-Zwang“ also, dem ich nachgegeben hatte. Ich kaufte ihnen einen Plastik-Beutel mit Stoff ab, der kaum nach etwas roch, es waren sogenannte „Pollen“, die ich zuvor garnicht kannte, die aber wirklich auch von ächten Anbauern in den Bergen verwendet werden, wie ich später es sah.

     Danach führte mich E.H. zu einem Teppich-Händler, unter der Vorspiegelung, dass dort eine Ausstellung sei. Er hatte gleich anfangs erklärt, ich sei ein Glückspilz, denn heute sei der Markttag, an dem einmal im Monat die Berber von den Bergen herunter kämen nach Tetouan, was mit Musik und Tanz in der Nacht gefeiert würde. Der Teppich-Händler erzählte mir nun dieselbe Geschichte noch einmal beim Tee, nur dass er noch hinzufügte, es sei dies ein friedliches Treffen von Arabern, Berbern und Beduinen. Zuerst sei Marokko von den Berbern bewohnt gewesen, dann seien die Araber gekommen und die Beduinen zuletzt. Und weil es ein Versöhnungstag sei zwischen ihnen gäbe es besonders günstige Preise, von der Regierung gefördert. Ich registrierte zwar noch den Einwand in mir, dass es so nicht gewesen sein konnte, weil die Beduinen als Nomaden die überall Ursprünglichen sind, ließ mich aber trotzdem darauf ein, dass der Händler nunmehr einen Stapel Teppiche vor mir ausrollte, wunderbare Stücken verschiedener Größe und Art, aber alle in den feinsten Stoffen gewebt und mit den herrlichsten Naturfarben getränkt. Ich durfte sie barfuß und mit Händen berühren, und auch diese bestätigten mir die überaus sanfte und doch auch starke Wirkung derselben. Gegen die Qualität der feil gebotenen Ware war also nichts einzuwenden, und so spielte ich weiter mit.

     Als er den Stapel vor mir ausgerollt und aufgehäuft hatte, erklärte er mir, dass er nun all diese Teppiche wieder einrollen würde, ich könne sie noch einmal betrachten und bei Ablehnung „La!“ ausrufen, „Wachah“ dagegen, wenn ich einen von ihnen in die engere Kauf-Auswahl brächte. Von Geld zu sprechen, hatte er auf eine Anfrage von mir zuvor entsetzt abgewehrt, so als sei dies ein Sakrileg, stattdessen erklärte er jeden Teppich als einem der drei Völker gehörig und dass sie ausnahmslos alle von Frauen gemacht worden seien, wobei er auf die aus Kamelhaar besonders hinwies, die einen tiefgelben Untergrund hatten, was vom Urin der Beduininnen käme, die wochenlang darauf pissten, um das Kamelhaar geschmeidig zu machen. Bei circa sieben Teppichen hatte ich „Wachah!“ gerufen, und als er mir diese noch einmal vorlegte, fiel meine Wahl ganz klar auf einen, den ich als Geschenk für meine Tochter bestimmte. Den Handel begann er mit einer fantastischen Summe, und als ich sagte, das müsse ich mir noch überlegen, ich käme morgen wieder vorbei, sagte er, morgen sei er nicht mehr da.

     Infolge des Wiederholungs-Zwanges stand ich unter Druck und fühlte wie mich wie in einer Falle. Ich hatte den Eindruck, ich müsse einen Blutzoll bezahlen oder ein Opfer darbringen, nicht bloß um aus dieser Falle wieder heraus zu kommen, sondern auch um ein noch größeres Opfer zu meiden. Ich hatte Euroscheine bei mir und erwarb den nicht besonders großen Teppich für eine immer noch fantastische Summe. Der Händler war entzückt und sagte, die Transportkosten würden von der Regierung getragen, und ich bekam eine Quittung. Danach führte E.H. mich in ein Cafe und anschließend noch zum Parfümerie-Händler, bei dem ich aber nur ein ganz kleines Fläschchen mit einem Duftöl gegen Stress gekauft habe. 

     In meinem Hotel waren mir gleich schon drei junge Frauen aufgefallen, die keck aus einem immer offenen Zimmer die Besucher anschauten und ausgelassen lachten zuweilen. E.H. erklärte mir nun, das seien Huren, und er könne mir eine vermitteln, zu einem guten Preis die ganze Nacht durch bis in den Morgen, er kenne sie alle, sie verstünden aber kein Englisch und auch zuwenig Französisch. Auch darauf ließ ich mich ein und wählte mir Fatima aus, die mir am Nachmittag schon so schelmisch und reizend zulachte. Und als sie dann spät in der Nacht doch noch kam (ich hatte mich schon darauf eingestellt, der E.H. sei mit meinem Gelde verschwunden, ohne ihr etwas gegeben zu haben), da sagte sie, sie habe nur 200 Dirham von ihm erhalten (600 hatte er also behalten), und blieb nur zehn Minuten bei mir, weil ich nichts mehr drauflegen wollte. Und trotzdem war es schön, denn sie gab mir den vollen Geschmack ihres Lächelns zugleich mit dem Reptilien-Gefühl ihrer Henna-Tätowierung an Händen und Füßen, die sie eigens in Marrakesch hatte ausführen lassen, weil hier keiner so meisterhaft sei.

     Sie sprach genügend französisch, so dass ich mich mit ihr unterhalten konnte, und bei ihrem ersten Anklopfen und Hereinschlüpfen in meine Kammer hatte sie mich gefragt, ob ich Haschisch bei mir hätte. Ich sagte Ja, und sie wollte davon etwas haben. Bereitwillig gab ich ihr von meinen „Pollen“, und als sie zum zweiten Mal kam, sagte sie, das sei kein Haschisch gewesen. Ich hatte auch schon allmählich bemerkt, dass es nicht wirkte, was mir aber, solange der E.H. noch da war, nicht auffallen konnte, da er mich mit ächtem versorgte beim gemeinsamen Rauchen. Da hat er mich nun zweimal betrogen, mit der Fatima und mit den Pollen, beschämt und verärgert und trotzdem irgendwo seelig schlief ich dann ein.

      Am anderen Morgen versuchte ich, das Haus seines Bruders zu finden, was mir aber nach zwei Anläufen mißlang. Ich war schwach und wütend zugleich und ging in diesem Zustand zu dem Großen Zentralplatz zurück, in dessen Nähe mein Hotel war, um mich zu stärken mit einem Tee. Da sprach mich ein Mann an auf Deutsch, ein Mann aus Tetouan, der eine Zeitlang in Deutschland gewesen war, und fragte mich, wie es mir ginge. Ich sagte Schlecht, ich überlege mir, ob ich zur Polizei gehen solle, ein übler Mistkerl habe mich gestern zweimal betrogen. Der Mann wollte hören, was gewesen sei, und ich erzählte es ihm. Er versuchte sodann, mich vom Gang zur Polizei abzubringen, indem er mir weismachen wollte, Haschisch sei in Marokko verboten – was übrigens auch schon der E.H. vorgespiegelt hatte, obwohl es überhaupt nicht stimmen kann, überall rauchen dort die Leute in der Öffentlichkeit. Es war derselbe Schmu wie mit dem Alkohol: der E.H. hatte sich auf unserem letzten gemeinsamen Ausflug am Abend zwei Bierdosen gekauft, von denen er die eine gleich trank, die andere mich tragen ließ, weil er meinte, für ihn sei das gefährlich. Dabei gibt es in Marokko vier Brauereien!

     Ich ließ mich von dem Deutsch sprechenden Mann nicht beirren und antwortete ihm, ich brächte die falschen Pollen zur Wache und sei mir sicher, dass sowas der Polizei nicht gefiele. Da sagte der Mann, meine Beweislage sei zu dürftig, El-Hassan hieße hier jeder Zweite. Doch als ich ihm entgegnete, ich wüßte sein Geburtsdatum auswendig und soviele El-Hassan, die an diesem Tage geboren seien und noch dazu die oberen Schneide-Zähne verloren hätten, gäbe es nicht, da erschrak er. Er murmelte, ich solle die Sache Allah überlassen und mich beruhigen, und führte mich in das Cafe, wo ich am Vortag mit dem E.H. war. Ja, sagte ich, hier waren wir, was den Mann noch furchtsamer machte, indem er sich vorstellen mochte, ich fände auch das Haus des E.H. Anschließend führte er mich zu dem Teppich-Händler, und ich sagte: Ja, hier waren wir auch. Ich bekam einen Tee und aß dazu ungeniert mein rundes Brot und eine rohe Knoblauchs-Zehe nach der anderen. Ich konnte mir jetzt ein wenig Frechheit erlauben, denn nun war auch der Teppich-Händler, der behauptet hatte, heute sei er nicht mehr da, überführt. Auch seine mit dem E.H. abgesprochene Lüge von wegen des besonderen Tages mit dem nächtlichen Fest war entlarvt, denn es fand dergleichen nicht statt, es war ein ganz gewöhnlicher Tag.

     Um mich zu beschwichtigen, legte der Chef des Teppich-Verkäufers einen Gebetsteppich gratis dazu und sagte zu mir, der E.H. sei ein Junkie, bei dem auch das Gefängnis nichts nütze, er sei schon öfters darinnen gewesen und jedes Mal noch schlimmer heraus gekommen. Und er fügte hinzu, wenn nur ein einziger Fisch stänke in einer Dose, dann würden alle übrigen Fische, auch wenn sie gut seien, nicht mehr gemocht. Das bezog ich zuerst auf alle Bewohner des Landes, doch meinte er seinen Ring, von dem mir am Nachmittag dann der E.H. bei seiner überraschenden Rückkehr zugab: „that´s my Mafia“. Noch grollte ich und sagte zum Händler, dann würde der Schuft so weitermachen ungestraft auch bei anderen, woraufhin mir ein weiterer Mann in der Runde, ein Schwarzer, ächten Stoff zu kaufen anbot. Er tat wiederum so heimlich, als sei das gefährlich, aber ich bekam, wenn auch zu einem immer noch unverschämt hohen Preis, wenigstens  etwas, um mich zu beruhigen. Mir war es auch nicht wirklich nach einem Gang zur Polizei, es genügte mir, die Sache aufdecken zu können, die Fische in ihrer Verdorbenheit alle als Angehörige einer einzigen Dose, und sie ein wenig zappeln zu lassen zum Beweise dafür, dass sie noch nicht ganz tot sind.

     Schon am Vortag hatte mir der E.H., nachdem er seine Beute eingesackt hatte, gesagt, ich solle die Stadt so schnell wie möglich verlassen, sie sei zu gefährlich für mich, und meinen Einwand, ich hätte schon für drei Nächte bezahlt, damit zu entkräften versucht, ich bekäme mein Geld wieder zurück, dafür werde er sorgen. Und dasselbe sagte nachher der Schwarze zu mir, den ich zu seiner Überraschung zum Bier eingeladen hatte in einer Bar. Jetzt bleibe ich erst recht da, sagte ich mir, sollen sie ruhig noch mehr zittern, verdient haben sie es, da nichts als ihre Angst vor der Polizei mich zu einem vorzeitigen Abzug veranlassen sollte. Getreu ihrem eigenen Motto „Je mehr Gefahr du an die Wand zu malen verstehst, desto mehr Angst entsteht in deinem Kunden und desto besser ist er auseinander zu nehmen“, handelte ich jetzt. Einen Geld-Gewinn hatte ich davon nicht, aber dafür eine unbezahlbare Genugtuung. Von meiner Tochter erhielt ich nach meiner Rückkehr eine Postkarte aus Elba, worin sie unter anderem schrieb: „Vielen Dank für die Geschenke, ich habe mich riesig über die Idee gefreut“ – mit zwei dicken Ausrufe-Zeichen dahinter, die sie ohne die Geschichte zu kennen gesetzt hat.

     Ich hatte mich etwas beruhigt, jedoch gegen Mittag auf die Frage eines Mitgliedes der Clique, ob es nun gut sei, nur zögernd mit Ja geantwortet und hinzu gefügt: „Aber wenn ich ihn erwische, dann packe ich ihn!“ Da kam am Spätnachmittag rotzfrech der E.H. zu mir ins Hotel und lamentierte darüber, dass ich ihn schlecht gemacht hätte. Auf meine Vorhaltungen seine Lügen betreffend, ging er nur auf den Stoff ein und sagte, er habe gewusst, dass ich nicht dicht halten könnte, und so habe er mir einen alten gegeben mit kaum noch Wirkstoff darin, um mich vor polizeilicher Bestrafung zu schützen. Er hatte mir mit seinen Glaubens-Genossen zusammen eindringlich verboten gehabt, den Stoff irgend jemandem zu zeigen oder irgend jemandem auch nur von ihm zu sprechen, das sei viel zu gefährlich. Ich wies sein Argument als haltlos zurück, woraufhin er die Ebene wechselte und zu seiner Rechtfertigung sagte, wenn ich wirklich von Marokko über Mauretanien in den Senegal wollte, so müsse ich „a magic Man“ sein - und dieses sei nur eine kleine Kostprobe dessen gewesen, was mir noch bevorstünde. Um mich zu trainieren, sei er da gewesen, ich sollte ihm quasi noch dankbar sein. Die Fatima stellte er als Lügnerin hin, doch ich sagte zu ihm, dass ich ihm nichts mehr glaubte. Dann fragte ich ihn nach dem Gefängnis, und er antwortete mir, er sei zehn Jahre darinnen gewesen (von 18 bis 28 auf meine Nachfrage, jetzt war er bald 37), wegen einer Messerstecherei, bei der es einen Toten gegeben hatte. Es sei reine Notwehr gewesen, aber offenbar hatte das Gericht das anders gesehen. Ich hatte jetzt keinen Grund mehr, ihm nicht zu glauben, denn er zog keinen Vorteil aus dieser Geschichte, und dann fragte ich ihn noch, ob es stimme, dass er ein Junkie sei. Er zeigte mir die Innenseite seiner Arme, wo keinerlei Einstich zu sehen war.

     Zum Schluss lamentierte er nochmals, er stand wohl unter anderen Drogen. Wie ein eigensinniges Kind wollte er unbedingt die 200 Dirham von mir haben, die er am Vorabend in meinem Geldbeutel als letzten Schein noch gesehen. Er winselte dann um wenigstens Zehn Euro, und als ich sagte, mein Geld sei alle für ihn, bestand er auf einem Souvenir, einem Messer zum Beispiel. Ich sagte: „I´ve not even a knife“ – woraufhin er präzisierte: „For killing people!“ Ich musste ihm damit drohen, Lärm zu schlagen, damit er wiche von mir, und er breit grinsend endlich, nachdem er sich noch die Fingernägel mit meinem Clipser abgeschnippt hatte, sich empfahl mit den Worten: „We´ve learned from another“. Meine Antwort war: „Barach Allahu“. Die Nacht schlief ich sehr gut und erwachte am Morgen mit dem seelig beglückenden tiefen Gefühl der Zusammen-Gehörigkeit aller Wesen.

     Es belustigte mich, wie dann noch einer den Versuch unternahm, mich möglichst rasch in den Bus abzuschieben, und ich machte Ausflüge in die Umgebung. Nachdem der E.H. am ersten Abend unseres Zusammenseins ein fettes Geschäft mit mir gemacht hatte, zeigte er einen Anfall von Großzügigkeit und lud mich zu einer Taxi-Fahrt ein, die uns bis zu der Berg-Quelle führte auf der anderen Seite des Flusses. Dort bin ich später zu Fuß hingegangen und habe, noch etwas entlegener, sogar einen frischen Bergbach gefunden, in dem ich mich nackt baden konnte - und wer weiß, ob ich ohne den E.H. dorthin gekommen wäre?

     Am Morgen nach meiner dritten Nacht in Tetouan fragte mich der Deutsch sprechende Marokkaner verzweifelnd, ob ich nun wirklich abführe und alles gut sei, und jetzt antwortete ich ihm zu seiner Erleichterung mit einem deutlichen Ja, weil es auch stimmte.

     Ich erzähle diese Geschichte vor allem darum, weil sie deutlich und klar macht, wozu der Zwang zur Wiederholung gut ist. Wäre ich meinen inneren Warnrufen gefolgt und hätte die Banditen von mir gewiesen, dann wäre ich ihnen nie so weit auf die Spuren gekommen. Der E.H. sagte mir, er allein kenne in Tetouan 200 „Trafickers“, das sind Leute, die auf Touristen geschult sind, und die meisten von denen merken gar nicht, was ihnen vorgespielt wird, weil sie die Zusammen-Gehörigkeit der unabhängig voneinander bei ihnen vorsprechenden Leute nicht kennen. Mich hat dieses Erlebnis gestärkt, auch wenn die zweite Portion der Pollen, die mir der E.H. als Ersatz für die erste gebracht hat, zwar etwas mehr roch, aber mich beim Rauchen nur immer nur nüchterner machte, bis ich sie schließlich in eine Abfalltonne hinein warf. Die kleine Menge, die mir der Schwarze verkaufte, war bald verbraucht, und aus Trotz kaufte ich mir keinen anderen Stoff mehr, obwohl es reichlich davon und sehr guten gab, ein wenig Strafe für meine Gier durfte schon sein. Und wer weiß, wovor das mich beschützt hat?

     Aus dieser noch relativ harmlosen Geschichte wurde mir ein allgemeines Gesetz der Bewusstwerdung klar, die ohne Wiederholung unmöglich ist. Und ich möchte es so formulieren: Wenn du in eine Situation kommst, in der du dich wie gefangen empfindest, wie in einer Falle und ausser Stande, deinen eigenen Impulsen zu folgen, wie hypnotisiert, dann werde hellwach und beobachte genau, was jetzt abläuft. Es ist immer die Wiederholung einer früheren Szene, die dich mindestens einmal schon genauso unfrei gemacht hat. Noch unfähig warst du damals zu verstehen, und hilflos ausgesetzt warst du ein Opfer. In der aufmerksam beobachteten Wiederholung jedoch bekommst du die Chance, zu sehen und zu verstehen und daraufhin zu verändern, weshalb das hebräische Wort für Wiederholen, Schonah, gleichzeitig Abwandeln und Verändern bedeutet.

     Nicht immer ist das so leicht zu erkennen, doch gilt es für tief Verschüttetes auch, sehr früh Erlittenes, wo es eine Sprache und ein Denken von Bildern noch nicht gab. Im emotionalen Gedächtnis, auf das sich das spätere bilderreiche aufbaut, ist es gespeichert und durch den Wiederholungszwang verschafft es sich Bahn in Fantasien und Arrangements, die lange Jahre gleich bleiben können, aber sich sehr nach Erkenntnis und Abwandlung sehnen – so sehr dass sie bei zu lang andauernder Unterdrückung den Körper ergreifen und ihn durch Krankheit verändern. Die Seele kann sich immer noch weigern, ihre Haltung zu ändern, aber dann stirbt der Mensch eines bitteren Todes.        

     Was hat sich nicht alles in Marokko verändert, seit ich 1972 zum ersten Mal dort war. Die Märchenerzähler, Musikanten und Gaukler sind bis auf erbärmliche Reste verschwunden, dafür dominiert das TV ein jedes Lokal, auch das letzte. Das Gerät läuft ohne Unterbrechung von früh morgens bis spät in die Nacht, und oft laufen auch mehrere Geräte in demselben Lokal mit verschiedenen Programmen. Als erstes sah ich zwei alte Männer, die sich die Schädel und Knochen einschlugen, und weil sie Kung-Fu Kämpfer waren aus Hong-Kong, hielten sie das sehr lange aus. Als zweites sah ich ein US-Video, wo es andauernd nur krachte und dröhnte und unheimlich viel Blut herum spritzte - und dann immer wieder die unsägliche Werbung.

     Der Müll stinkt auf den steinernen Treppen, und Plastiktüten fliegen ganz und zerrissen bis weit in die Berge herum. Ihnen ist die Verwitterung nicht gegönnt, sie können nur in Fetzen zerfallen, Hühner und Schmetterlinge nachahmend im Wind, um ein groteskes Stück von dem Leben zu kosten, das sie nie hatten. Die Töne der Muezzin waren schon früher über Lautsprecher von den Minaretten zu hören, aber jetzt klingen sie schnarrender noch. Beim ersten Mal Hören hab ich gedacht, der frisierte Motor eines Mopeds heult auf. Aber das Schlimmste von allem ist die Anmache, die einem andauernd das Schlendern durch die Städte verdirbt. Wie Fliegen und Mücken, die Blut saugen wollen, kleben sich Einwohner an die Toruristen und wollen Geld von ihnen abziehen. Man muss sich einen harten und abweisenden Gesichts-Ausdruck zulegen und fähig sein, einen allzu Lästigen auch abzuschütteln, weil er sonst nicht mehr aufhört, zu nerven – um dann noch hören zu dürfen, man sei ein Rassist. Dergleichen hat es 1972 in keiner Weise gegeben. 

    Doch ihre frisch Verstorbenen tragen singend die Leute noch immer in Särgen davon, die mit einem wunderbaren Grün bedeckt sind.

     In der „Gazette du Maroque“ ist zu lesen, ein so genannt „Pädophiler“ sei zu zwei Jahren Haft verurteilt worden, er hatte seinen eigenen Aussagen zufolge seine berufliche Stellung dazu verwendet, zahllose Kinder im Alter von drei bis sechs Jahren zu missbrauchen, an deren Gesichter er sich nicht mehr erinnere. 10 bis 20 Jahre Haft schreibt das marokkanische Srafgesetz dafür vor, aber geklagt hatte nur eine einzige Mutter, alle anderen Familien fürchteten den Skandal und die Schande. Sein mildes Urteil (zwei Jahre) begründete der Richter damit, dass der Täter keine Gewalt angewandt hätte. Und treffend schreibt der Kommentator, ein solches Urteil begünstige geradezu die Ausbreitung derartiger Abscheulichkeiten, aber genau das ist die Absicht.

     Schon die Ausdrücke „Pädophil, Pädophilie, Pädophiler“, die sich inzwischen ausser im deutschen auch im gesamten englischen, französischen und spanischen Sprachraum breit gemacht haben, sind eine zynische Fälschung. Paidos ist auf griechisch das Kind und Philos der Freund, also muss ein „Pädophiler“ ein Kinderfreund sein und kein Kinderschänder. Wer aber die arge Verdrehung des Wortes eingeführt hat und nun dafür sorgt, dass die Fälschung im Umlauf bleibt, liegt im Dunkel, ist „okkult“ – doch nur für die Leute, die nicht hinschauen wollen. Die bittere Wahrheit ist einfach die, dass sämtliche entscheidende Stellen in Medien und Politik von den Mitgliedern derselben Mafia besetzt sind. Und auch der marokkanische Richter mit seinen zwei Jahren Haftstrafe, von der nicht mitgeteilt wurde, ob sie nicht gar noch zur Bewährung ausgesetzt sei, ist ein Mitglied des Clubs, der inzwischen weltweit als das höchst organisierte Verbrechen regiert.    

     Abbilder und Schattenwürfe der Großen Mafia wirken zu oft nur wie groteske Karikaturen derselben Instanzen, die sie zu bekämpfen vorgeben. Nur wenige „Eingeweihte“ haben noch den Durchblick durch die zahlreichen Abteilungen und Verzweigungen unter verschiedenen Namen bis in die Wildwüchse des „Terrorismus“ hinein, unter welchen Begriff auch das subsummiert wird, was sich den Befehlen der Zentrale entzieht. Das ganze Feld ist verseucht, und wer darauf den Kampf gegen den Großen Drachen antreten will, ist von vorne herein schon verloren.              

     In derselben Ausgabe findet sich ein Interview mit dem nach drei Monaten aus spanischer Haft entlassenen Marokkaner, gegen den nicht das Geringste vorlag. Seiner spanischen Verlobten, die auch zu Wort kommt, verweigerte man jedes Gehör, und zur Begründung sagte man ihr, die politische Lage müsse sich erst beruhigen und andere „verdächtigere“ Personen da sein.

     Dann der Bericht von der Familie des tot geschossenen Sohnes, der angeblich im Mai 2003 in Casablanca dabei war. Sein Bruder ist noch in Haft, jeder Besuch ausgeschlossen. Alle, die die Brüder von Kindheit her kannten, waren fassungslos und konnten nicht glauben, was diese zwei getan haben sollten. Dazu noch der kurze Hinweis auf die „Dutzende von Mini-Guantanamos in Jordanien“. Vielleicht sollte auch hier ein Erfolg der Fahndung vorgetäuscht werden für Taten, die man selber beging.

     Im Nachklang noch etwas zu zwei Artikeln die ich in Spanien in deutschen Zeitungen las (in der FAZ und in der SZ). Der erste war über die Sklaverei und verkündete die Überlegenheit der westlichen Kultur über alle übrigen Kulturen damit, dass sie als einzige fähig gewesen sei, die „Abolition“ durchzusetzen, d.h. die Sklaverei abzuschaffen, wozu weder die Antike noch das Christentum noch auch der Islam im Stande gewesen seien, und auch in Afrika habe es die Sklaverei schon vor dem Antreffen der Europäer gegeben. Aber was hier vollkommen unter den Tisch fällt, das ist die Tatsache, dass die Sklaverei (bis auf die Zerfallszeiten der Alten Großmächte) noch nie und nirgendwo so gnadenlos und mörderisch war wie bei den Weissen der Neuzeit. Für die Behandlung der Sklaven spielt auch eine Rolle die Frage des Nachschubs an frischen, und dieser war noch nie so groß gewesen wie in der Zeit vom 16. bis zum 19. Jahrhundert von den Ländern im Osten des Atlantischen Meeres in die von dessen Westen. 

     In den Alten Kulturen hatte der Sklave eine viel bessere Stellung, er war wie ein Familien-Mitglied, wurde bei Krankheit und im Alter versorgt und oft auch frei gelassen. Und diesen qualitativen Unterschied zwischen der Versklavung der Neuzeit und der davor können wir leicht auch in Marokko erkennen. Dort gibt es viel Schwarze, die als Sklaven einst aus dem Süden gebracht worden waren, aber niemals hat es dort ein Rassen-Problem gegeben wie z.B. in den USA. Hand in Hand gehen dort Schwarze und Braune (Weisse gibt es ja nicht, nur heller Braune), und zu sehen sind viele Mischlinge daraus, die das rundlich-geschmeidige Wesen des Südens mit dem schärfer geschnittenen des Nordens zu vereinbaren haben. Und alle bewegen sich ohne Scheu voreinander.

     Die „Abolition“ aber ist eine einzige Lüge, denn als sie so glorreich durchgeführt wurde, da war bereits die „Lohn-Sklaverei“ etabliert, und anstatt sich von seinem Besitzer auf dem Sklavenmarkt verkaufen zu lassen, hatte sich nun jeder auf dem Arbeitsmarkt zu verkaufen als sein eigener Besitzer.

     Und dann noch der vor Selbstgerechtigkeit und Zynismus triefende Artikel von Wolfson, Professor an der Bundeswehr-Hochschule in München, mit der Überschrift: „J´accuse“. Er hatte zuvor die Anwendung der Folter im Zusammenhang mit „Terrorismus“ öffentlich gerechtfertigt und war deshalb unter Beschuss geraten. Der Unanfechtbarkeit seiner Stellung als „deutscher Jude“ bewusst, erklärte er herablassend, seine Kritiker hätten den Unterschied zwischen „legitim“ und „legal“ nicht begriffen. Und dann meinte er noch, die Losung „Nie wieder!“ hätten beide, Juden und Deutsche, aus der Geschichte gelernt, nur mit dem Unterschied, dass die Deutschen nie wieder die Täter sein wollten, die Juden aber nie wieder die Opfer. Das heisst gegenüber den Palästinensern: wir machen mit euch was wir wollen - und indirekt gilt es jedem, der sich die Sache der jetzigen Opfer anschaut.

     Dass Wolfson mit solchen Äusserungen den „Antisemitismus“ förmlich erzwingt, scheint ihn wenig zu stören, womöglich ist das sogar erwünscht. Denn wieder einmal müssen dienen „die Juden“ als „Sündenböcke“ – wie Pfähle gerammt in das Fleisch der Araber als unheilbare Wunde, um diese zu schwächen und ihren Hass auf sich zu ziehen, damit abgelenkt werde von den wirklichen Machern, bei denen Rassen- und Religions-Zugehörigkeit und Geschlecht schon längst keine Rolle mehr spielen. Hauptsache ist Einsatzbereitschaft, Intelligenz und Gehorsam. Weil aber die letzteren oft in Widerstreit kommen, gibt es ein Nachwuchs-Problem, und mit der Zeit werden immer dreister und dümmer die Führer.

     Erst als ich die vielen Schwalben oder Mauersegler in den Städten von Spanien und jetzt von Nordwest-Afrika sah, konnte ich mich allmählich wieder erinnern, dass sie einst auch in Germanien waren, diese Vögel mit den gespaltenen Schwänzen, dem elganten Flug und den charakteristischen schwirrenden Lauten. Seit wann sind sie aber von dort verschwunden? Das Schlimme und Erschreckende ist, ich weiss es nicht mehr, ich habe es garnicht bemerkt. Ich muss fragen.

     Das Atlas-Gebirge ist die einzige alpidische Faltung von ganz Afrika und fällt insofern aus dem Rahmen, doch macht es den Übergang vom Norden her leichter. In Felsen von Ceuta sind Schichten von der Horizontalen in die Vertikale geraten, was bedeutet, dass das zuvor Flache und Platte dort jetzt tief und hoch ist. Vom Atlas-Gebirge und den Sierras im Westen reicht die alpidische Faltung über Alpen, Karpaten, Kaukasus, Himalaya und Hinterindien bis Indonesien, und bis dorthin hat sich auch der Islam ausgedehnt. Eine systematische Ketzer-Bekämpfung wie im Christentum hat es da nicht gegeben, und so bedurfte es auch einer „Aufklärung“ nicht, die alles Hohe und Tiefe wieder platt gemacht hat und das Werk der Inquisitoren vollendet.

     Es gab die wunderbare Zeit der maurischen Reiche, die den Atlas und die Sierras umfassten und deren Schönheit ausstrahlte noch bis in die wieder christlichen Reiche im Norden, ausgelöscht und zertreten dann erst von der Inquisition, die mit der Zentralisierung des Landes am Ende des 15. Jahrhunderts einsetzt, gipfelnd in der Gestalt von Carlos I. (Karl. V.) und schon zerbrechend unter seinem Sohn Felipe II. unter den Schlägen von Holland und England. Aber zuvor gab es ein paar Jahrhunderte dort eine Blüte wie kaum jemals sonst auf der Welt, eine Verschmelzung verschiedener Kulturen und Völker, Iberer, Kelten, Phönizier, Griechen, Römer und Juden, Vandalen, Sueben und Goten, Berber und Araber. Grundvoraussetzung der Schönheit ist immer die Vielfalt, die sich in ihrer ganzen Pracht zeigen will. Alfonso X. zum Beispiel, im 13. Jahrhundert ein christlicher König, wird mit Recht der „Weise“ genannt, denn er hat in Cordoba die frühere und jetzt zur Kathedrale gewordenen Moschee nicht geschändet oder zerstört, sondern das von den Mauren erschaffene riesengroße Labyrinth aus herrlichen Säulen unberührt und unversehrt stehen gelassen, so dass es noch heute zu sehen ist. Er hat auch die christlichen, jüdischen und islamischen Gelehrten und Weisen zusammengerufen, sie ermahnt, sich nicht zu verschanzen hinter Absurditäten, sondern den Kern aufzusuchen, und sein Aufruf wurde erhört. Das geistliche und Hand in Hand mit ihm das weltliche Leben blühten auf zu einer unglaublichen Schönheit, deren Überreste noch heute erschüttern. 

     Alfonso X. ist auf Anordnung des Papstes seiner Herrschaft enthoben worden, er wurde von Vasallen im Bund mit dem Papst und den Orden entmachtet, die nicht davor zurückscheuten, einen seiner Söhne gegen ihn aufzuhetzen. Jenseits der Pyrenäen hatte das iberische Wunder ein herrliches Echo gefunden in den dezentralisierten Fürstentümern von Okzitanien, und der Vernichtungs-Feldzug, der diese wunderbare Blüte für immer zerstörte (unter dem Vorwand der „Katharer-Bekämpfung“), steht im Zusammenhang mit der Vernichtung des maurischen Geistes.          

     Die größte Quelle, die ich in meinem Leben bisher sah, befindet sich in Chef-Chaouen (gesprochen Tschef-Tschauen) im Rif, und sie ist verdeckt von einem alten überdachten Gemäuer mit verriegelten Fenstern. Ausser auserwählte Angehörige der Haute-Volée lässt der Militär-Polizist, der es bewacht, niemand hinein. Er schließt für sie die Tür auf und nachher wieder zu, und alle anderen müssen sich mit dem Anblick des Wassers begnügen, das von unterhalb des Gemäuers herabstürzt. Aber nachdem gerade eine der sehr seltenen Gruppen von Eingelassenen heraus gekommen war, hatte ich das riesige Glück, den Wächter gutmütig zu finden, und er gewährte mir meine Bitte, kurz hinein gehen zu dürfen. Von der Menge des Wassers, das von unterhalb des Gemäuers herauskommt, war ich schon in etwa gefasst, doch der Anblick verschlug mir den Atem – so breit und mächtig strömten die Wasser. Aus einer rund geschliffenen Felsformation floss pulsierend und atmend das reinste und klarste Wasser hervor und sammelte sich in einem großen natürlichen Becken, bevor es sich nach unten ergoss. Ein Anblick war dies wie ein Wunder und ein Ausruf wie „Allahu akbar!“ verständlich.

     Das Heilige zu beschützen ist bestimmt richtig, sonst würden die Leute ihre Mongramme hier in die Felsen einritzen. Aber es so abzuschirmen wie in Chef-Chaouen, ist übertrieben, man sollte es zeitweise und unter Aufsicht zugänglich machen für alle. Am nächsten Tag hätte ich es so gerne noch einmal gesehen, aber es war mir nicht möglich. Dafür habe ich ein Vollbad genommen in einem der natürlichen Becken des mächtigen Baches, nur einer war Zeuge am frühen Morgen, und den ganzen Tag über traut sich das keiner. Das nennt man Kultur, und die macht es auch möglich, dass man bei Temperaturen, wo man am liebsten nackt herumliefe, tief vermummt einhergeht, manch einer sogar noch in seinen Winter-Klamotten. „Nur nicht Wild werden!“ - das scheint die Devise und die Warnung vor der größten Gefahr. Aber warum bloß? Kann denn das Wilde noch schrecklicher sein als jede Kultur?         

     Mein erster Freitag-Abend in diesem muslimischen Land. Niemand strömt mehr so zusammen, wie ich es dazumal sah, und tief beeindruckt war ich davon. Fast schon ganz vereinzelt tröpfelt es nur, statt zum Freitags-Gebet in die Moschee gehen die Menschen viel lieber Wimmeln, und das an jedem Abend. Sie wimmeln in dichten Massen über die Plätze und durch die Gassen und Straßen – wie Ameisen, denen gerade ihr Bau zerstört worden ist. Doch sind sie nicht wie jene von dem gemeinsamen Willen erfüllt, neu aufzubauen, sie rennen ziellos aneinander vorbei. Zerstört worden ist ihnen ja nichts, ihre Häuser stehen ja noch – oder ist dies bloß eine Täuschung, und ein nie wieder Aufzubauendes ist ihnen für immer verloren?

     Ich sehe vor mir die folgende Szene: vor Urzeiten war es, da kam eine wandernde Horde direkt aus der Wüste hierher, und angesichts der rauschenden Wasser waren alle verzückt. Sie wähnten sich im Paradiese, und einer schlug vor, hier für immer zu bleiben. Schöner und besser könne es nirgendwo sein, stimmten andere zu, und eine Zerspaltung der Gruppe trat ein. Der zum Dableiben entschlossene Teil merkte nicht, wie er Verzicht leistete auf ein tief in der Instinkt-Natur eingeprägtes Bedürfnis des Menschen, auf das Bedürfnis, zu wandern und dabei die Orte zu wechseln.

     Mir wurde das Weiterziehen erleichtert dadurch, dass ich die Quelle nicht ein zweites Mal sehen durfte. Für die Bewohner gehöre ich nun als einzeln Reisender auch zur Kategorie der Touristen, die als Ganzes der beste Beweis dafür sind, dass der Wandertrieb ausrottbar nicht ist. Ein Grund für den Hass der Einheimischen auf die Touristen, der zu viele von ihnen sie schamlos ausnehmen läßt (und zwar in all den drei Ländern von Nordwest-Afrika, in denen ich war), stammt aus dem Neid, nicht genauso wie sie reisen zu können. Ausserhalb einer winzig kleinen Elite können sie von einer Fernreise nur träumen - und sich den Traum erfüllen lassen von den verlogenen Welten des TV. Von ihrer ganzen Machart her sind die Werbefilme dem westlichen Vorbild verpflichtet und entweder exakte Kopien davon oder durch Einsprengsel von landes-typischen Sachen leicht abgewandelte, doch mit derselben Tendenz: konsumierende und Käufliches gekauft habende Leute als glücklich strahlend und auch beweglich zu zeigen, selbstverständich in den schnittigsten und teuersten Kutschen. Die Werbung will suggerieren, und ihrer Suggestion unterliegen sie hier massenhaft, ein jeder glaubt, so wie es in der Werbung gezeigt wird, so sei es in Europa - und im eigenen Lande nur dann, wenn man zu der Elite gehört, die den Verkehr pflegt mit den „entwickelten Ländern“. Weil aber diese Gruppe sehr klein ist in Anbetracht der hypnotisierten Millionen, die nach Europa ausreisen wollen, riskieren immer mehr davon, die es nicht mehr aushalten können, ihr Leben bei der heimlichen Grenz-Überschreitung.                      

     Eine Grenz-Überschreitung nehmen auch diejenigen vor, die sich nicht in das Meer stürzen wollen oder vergraben in der Ladung eines Lastwagens oder geschnürt zwischen die Räder, sondern einen Reisenden von der anderen Seite, einen Bewohner des Gelobten Landes, als „mon amie“ ansprechen oder gar als „mon frere“, um ihn daraufhin zu verpflichten, wie ein Freund den Freund zu versorgen nach der alt-islamischen Sitte oder gar ein Bruder den Bruder - und zwar in der Not, nicht genauso reich und beweglich zu sein wie es jeder vorüber reisende fremde Bewohner der allen anderen überlegenen Kultur in der Vorstellung ist, die er gibt. Und dem armen Verwandten ein wenig Unterstützung für die Erreichung seines Zieles zu geben, egal mit welchen Methoden erreicht, das scheint schon ein nicht mehr hinterfragtes Grundrecht zu sein. Im Herbergs-Wesen gestaltet es sich derart, dass an der Wand ein Zettel hängt mit der Aufschrift, der Preis des Zimmers koste zum Beispiel 5000 Uiguea. Da man das Handeln schon kennt, läßt sich der Wirt auf 3000 ein, nicht ohne sein äusserstes Entgegenkommen deutlich zu machen und manches Mal sogar zu erregen die Sorge, mit einem solchen Preis könne er seine Familie kaum mehr durchbringen. Mit einem aus Stolz und schlechtem Gewissen gemischten Gefühl verläßt man das Haus, um nachher zu hören zufällig, dass der Preis für ein Zimmer in diesem Hotel 1000 sei und nicht mehr, wenigstens für die Einheimischen.

      Und an der Kasse des Schiffes, das vom Hafen in Dakar auf die kleine Insel hinüberfährt, welche die von den Franzosen erbaute und einst als Sklaven-Umschlagsplatz benutzte Festungs-Anlage trägt, steht groß und deutlich geschrieben: Senegalesen 1000 Sefra, Afrikaner 1200 Sefra, alle Nichtafrikaner 5000 Sefra.    

     Vor meinem Abschied von Chaouen, wie die Einwohner abkürzend ihre schöne Stadt nennen, sah ich dann doch noch ein paar Buben im Wasser, an einer ziemlich verborgenen Stelle weiter bach-abwärts. Sie hatten aber den unteren Leib mit einer Hose bedeckt und den oberen mit einem Shirt. „Oben ohne“ ist hier auch für Knaben und Männer verpönt, selbst die Straßen-Arbeiter erlauben sich nicht, den erfrischenden Luftzug am nackten Oberkörper zu spüren und schwitzen in ihre Verkleidung hinein. Heutzutage müsste man dies anstatt mit dem Willen Gottes mit der Gefahr von Hautkrebs begründen, obwohl die Sonnen-Strahlung in Richtung Äquator zwar stärker aber doch milder zugleich wird, weil das Ozon-Loch von den Polen ausgeht.

     Sobald ich etwas ausserhalb von Ansiedlungen und nicht so vielen Blicken ausgesetzt bin, streife ich mir mein Shirt über den Kopf weg und hänge es mir seitwärts an den Hosenbund und bin glücklich, ein Fremder zu sein. Dann höre ich aus den Bergen, wo steinig nur Esels-Pfade hinführen, die gellenden Lieder der Frauen, die mich weit  tiefer berühren, ja treffen, als die krächzenden Männer-Stimmen, die aus Lautsprechern die Größe von Allah beschwören und längst keine Beachtung mehr finden. Und weil es die Zeit der Weizenernte ist, sehe ich Frauen, die haben sich riesige Bündel von Garben auf ihre Rücken gebunden, rechteckig und fünf bis sechs Mal so groß wie sie selbst. Aus der Ferne erkennt man die Frauen sehr lange nicht, man sieht nur wandelnde Kuben.

     Bis tief in die Nacht tönt das Lärmen der spielenden Kinder bis zu mir dann herauf ins Hotel, und es klingt wie das Geschrei in Freibädern.

     In Fes sprach mich ein junger Mann, dessen Vater genauso alt war wie ich, in einem Cafe an und fragte mich nach einer Weile des Plauderns, ob er mir das „Pussy-House“ zeigen solle. Ich fragte zurück: „c´est la prostitution“? Und er antwortete sehr schön: „c´est la passion“. Trotzdem hatte ich aber keine Lust mehr auf Damen, wie es immer bei mir ist auf Reisen. Nach der bald verebbenden Gailheit des Anfangs vermisse ich nichts mehr, so voll bin ich von Exotik. Und ich glaube, dass der „Geschlechts-Trieb“ nichts anderes ist als Lust am Fremden und Wunsch, es bis zur Vereinigung kennen zu lernen. In diesem Sinne ist er aber nur eine Unterabteilung, und wenn der Wunsch erfüllt wird auf andere Weisen, so ruht dort die Arbeit.

     Es gibt einen Punkt, da sind die Christen toleranter als die Muslime. Die christlichen Kirchen darf ein jeder betreten, keiner wird gefragt, was er glaubt, an den Moscheen jedoch steht in mehreren Sprachen: „Nur für Muslime“. Hier in Fes kam ich heute an die schönste Oase in der Wüste der Gassen, und durch einen Torbogen konnte ich sehen, wie fröhliche Männer sich die Füße wuschen in dem geräumigen Becken um den großen Brunnens in der Mitte des Hofes, und überall saßen schwatzend auf Matten die heitersten Menschen herum. Bei diesem Anbick las ich kein Plakat und dachte auch nicht an eine Moschee, zumal ich zuvor in einem ähnichen Paradiese gewesen, nur dass dort der zentrale Brunnen ausser Betrieb war (es war ein privates Museum). Ich hatte mir die eine Sandale schon ausgezogen und war gerade dabei, das auch mit der anderen zu tun, da stachen zwei Männer auf mich zu, Tempelwächter wie sich heraus stellte, und fragten mich barsch, ob ich Muslim sei. Auf meine verneinende Antwort stießen sie mich durch das Tor und erlaubten mir nicht, meine eine Sandale dabei anzuziehen, das durfte ich erst auf der Gasse.

     Durch den Torbogen spähte ich später noch einmal und sah, dass es dort Pflanzen nicht gab. Ohne Bäume und Vögel sind aber die schönsten Innenhöfe nicht soviel wert wie damit, und wie tot sind sie gleichsam, wenn zudem auch das Wasser noch fehlt, wie man sich überzeugen kann an den Plätzen, die gegen Entgelt zu besichtigen sind, da hilft auch die ausgefeilteste Architektur nichts. 

     Die Wegenetze der Altstädte Marokkos sind nicht für so viele Menschen gebaut, wie sich jetzt darin bewegen, und ein Wunder ist es, dass nicht mehr an direkten Aggressionen durchbricht als ein gelegentliches heftiges Anbrüllen oder gegenseitiges Packen am Kragen und Schütteln. Esel haben übrigens immer „Vorfahrt“, denn wenn sie einmal in Gang sind, dürfen sie nicht gestoppt werden, man muss ihnen rechtzeitig ausweichen, um sich nicht zu stoßen, besonders wenn sie beladen sind. 

     Der Aggressions-Dämpfung dienen Beschwichtigungs-Gesten wie das gegenseitige Küssen der Wangen bei der Begrüßung und manchmal auch des Schädels, schon die Kinder, die sich noch wehren dagegen, müssen sie sich gefallen lassen. Und der Zorn, der aus zu starker Reibung zuvieler Menschen entsteht, sucht sich andere Bahnen. Terroristen ganz eigener Art sind die Moped-Fahrer, in Fes noch vereinzelt, massenhaft aber in Marrakesch, wo die Gassen breiter sind, doch genauso gefüllt. Mit billigstem Fusel betrieben, der qualmt und stinkt und verpestet, rasen rücksichtslos die Maschinen in das Gewühle, andauernd tröten die Hupen, und wer sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringt, wird gerammt. Sie werden vermietet von riesigen Ketten, und die Polizei lässt sie zu auch in den Fußgänger-Zonen, falls man sie unter solchen Umständen überhaupt noch so nennen kann.

     Die Flaschen aus Plastik für Wasser haben sich erschreckend auf dem Erdball verbreitet, obwohl ihre Schädichkeit für den Körper bekannt ist, jedoch nur Spezialisten, die Verbreitung der Information wird unterdrückt. Und selbst wenn ich sie meide, bin ich denen für Speise-Öl ausgesetzt in den Küchen, denn Glasflaschen gibt es dafür nicht. Coca-Cola dagegen wird in Plastik- und Glasflaschen und zudem in Dosen geboten.

     Ein weiteres Übel ist die Zunahme der Mobil-Telefone und der dazu gehörigen Sende-Antennen. Mit meiner Kopfnarbe als Störfeld bin ich sehr empfindlich dagegen, aber das schert ansonsten offenbar keinen, gilt es doch als chic, ein „Handy“ zu nutzen. Dadurch wird der Spielraum auf Erden für mich immer enger, und wirklich: ich sehne mich nach dem Tod. Nur noch ein paar Sachen habe ich zu vollenden, dann bin ich ganz frei, nur noch ein paar Jahre, an Händen zu zählen.

     Nachdem ich nun mehrere Nächte von der Dyspareunie geträumt habe, das heisst von dem erzwungenen Einssein nicht zusammenpassender Wesen und Dinge, sind es nun die Fragen der Wiederherstellung des ursprünglichen Wissens im Fleisch, die mich im Schlafe bewegen. Vieles muss zurückgelassen, vieles auch zerschmettert werden und viel Verbotenes getan, bevor in den Tiefen sich das wieder findet, was ein sinnvolles Ganzes ergibt - und dann einem anderen Ganzes begegnet in Achtung, nah oder mit Abstand.

     In der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 10. Juli betreffend John Kerry lese ich dieses: „In Yale wird er wie George W. Bush Mitglied in dem geheimnisumwitterten, jedenfalls aber spätere Karrieren begünstigenden Scull-and-Bones-Club“.     

     Warum steht das so da? Es hätte leicht auch wegfallen können, da der Zusammenhang des ganzen Artikels sich weder vorher noch nacher darauf bezieht, eine Streichung des Satzes also überhaupt nicht auffiele. Und warum schreibt der Schreiber das Wort Skull (das ist der Schädel oder die Hirnschale auf englisch) mit einem ce statt mit einem kay, also falsch? Wenn er diesen ominösen Club schon erwähnt, warum erklärt er dem Leser dann nicht, was es damit auf sich hat? Er beschränkt sich auf die Mitteilung, der Club sei von Geheimnis umwittert, auf jeden Fall aber günstig für die Karrieren seiner Mitglieder. Mit dem Schreibfehler erweckt er den Eindruck, mehr wisse er auch nicht, da er nicht einmal weiss, wie der Name des Vereines sich schreibt. Woher weiss er aber dann, dass der Club so viel Einfluss und Macht hat, die Karrieren seiner Mitglieder zu fördern?

     Der Schreiber weiss mehr als er vorgibt zu wissen, und vermutlich ist er selber ein Mitglied des Clubs, der seinen ebenfalls wissenden oder „eingeweihten“ Mitbrüdern zu verstehen gibt, sie könnten vollkommen unbesorgt sein, denn egal wer gewählt wird, der Club bleibt an der Macht. Das wird noch unterstrichen vom Schluss-Satz des Leitartikels derselben Zeitungs-Ausgabe, wo es heißt, die US-Amerikanische Demokratie ruhe auf einer soliden und sicheren Basis und kein Wahlkampf könne daran etwas ändern. Die Gefahr, dass auch ein Uneingeweihter den Schwindel durchschaut, wird offenbar für geringfügig erachtet, so sicher wähnen sich die Brüder im Sattel. Wer den Mund aufmacht und nicht zu ihnen gehört, den erschlagen sie mit der Verschwörungs-Keule als Spinner, und doch ist die Zeit dafür reif, dass so ein winziger Spinner wie ich ihre gigantischen Netze zerreisst.               

     Skull and Bones sind wörtlich Schädel und Knochen, und unter „Skull and crossed Bones“ findet sich im Wörterbuch der Eintrag: „Totenschädel; Giftzeichen; Piratenflagge“. Diese zeigt einen Totenkopf mit den beiden gekreuzten Oberschenkel-Knochen darunter, und das war das Wappen der Tempel-Ritter, auf die sich die Freimaurer ausdrücklich berufen. Ich habe anderswo schon erläutert, wie bei der Auflösung des Ordens der Templer zu Anfang des 14. Jahrhunderts seine mächtige Flotte nur scheinbar spurlos verschwand. In Portugal hat Heinrich der Seefahrer durch Umbenennung in „Christus-Orden“ die Gruppierung ungebrochen weiter geführt und die Küsten von Afrika mit Schiffen erkundet. Und in England zierten Piraten, die in den Adelsstand erhoben wurden, ihre Masten mit den berühmt gewordenen Flaggen, plünderten die spanischen Koggen und legten mit ihrer Beute den Grundstein für das Weltreich Großbritannien. Als Nachfolger der Tempel-Ritter traten dort dann auch die Freimaurer 1717 erstmals in Erscheinung, und obwohl sie als Geheimbund organisiert sind, wurde dennoch die Mitgliedschaft so mancher Brüder bekannt. Die Gründung der USA war eine reine Freimaurer-Sache, verkörpert von George Washington im vollen Ornat bei der Einweihung von Kapitol, Pentagon und Weissem Haus. 

    Der Faden zieht sich bis heute durch, auch wenn der Club seine Namen zuweilen auswechselt. Wie es die FAZ jetzt offenbarte, gehören scheinbare Gegner in Wirklichkeit zum selben Verein, und dieses Fänomen ist nichts Neues. Die britischen Befehlshaber im „Unabhängigkeits-Krieg“ von 1775-83 waren gleichfalls Freimaurer, und Napoleon war wie sein Gegner Pitt der Jüngere (der Schutzpatron von Lord Stanhope) in den Gesamtplan eingeweiht wie später Lenin, Stalin und Mao von ihren scheinbaren Feinden. Immer noch gilt die Devise: Spalte und beherrsche und täusche die Völker - so wie es Johannes auf Patmos voraussah. Der Totenschädel mit den gekreuzten Knochen darunter ist ein symbolischer Ausdruck dafür, dass jedes Mittel recht ist, auch das abscheulichste und gemeinste, weswegen das Bild sich als Warnung auf den Giftflaschen findet. Fehlt es, so kann leicht ein Unfall passieren, eine Vergiftung, die im Falle des heimtückischen Mordes gewollt ist. Seien wir also dankbar, dass das Gift jetzt identifiziert ist, und verwandeln wir es zur Arznei, indem wir erkennen, wozu der Mensch fähig ist.

      Nachdem ich mir wegen der Hitze das Kopfhaar abscheren ließ bis auf drei Millimeter, das Barthaar dagegen nicht, rief Jung und Alt an fast jeder Ecke mir nach: „Ali Baba!“ Das ehrte mich, hat doch dieser Mann Vierzig Räuber erledigt, und ich wurde daran erinnert, wie mir in den letzten Jahren in Deutschland sehr oft nachgerufen wurde: „Peter Lustig!“ Das ist eine bekannte Gestalt aus dem TV, die ich mir erst erklären lassen musste, weil ich schon lange kein Gerät mehr besitze. Überaus häufig wurde und werde ich auch mit anderen Männern verwechselt, und die Leute glauben dann, wenn ich sage, nein, der den sie meinten, der sei ich nicht, ich wollte mich vor ihnen verleugnen. Habe ich denn ein solches Allerwelts-Gesicht, das die Verwechslung erleichtert? Wohl kaum. Also muss der Grund ein anderer sein, und vielleicht kommt es daher, dass ich so tief in die Kollektiv-Seele vorstieß und die Menschen mich kennen von dort her, aus ihren Träumen und aus ihrem Tiefschlaf.    

     Über die Wirksamkeit früh eingeprägter Urteile und wie sie trotz aller Schwierigkeiten auch nach langer Zeit noch korrigiert werden können - am Beispiel des Kackens:

     Als ich mit 18 im Mittelmeer-Raum zum ersten Mal ein „Franzosen-Klo“ sah, wie es mein Spengler und „Sanitär-Fachmann“ in Ermangelung eines besseren Ausdrucks benannte, also den Abtritt, der kein Stuhl ist mit Deckel und Brille, sondern ein Becken mit leicht erhobenen Stellen, wo man die Füße aufsetzt und sich zum Scheiseen hinhockt, dazwischen die Rinne, die den Urin hinabführt zu dem offenen Loch, das genau unter dem After patziert ist, da war ich schockiert, und es grauste mich vor der Benutzung. Erst mit über 40, als ich ein ganzes Jahr lebte in einem entlegenen einsamen Haus ohne elektrischen Strom und ohne interne Wasser-Versorgung, nur mit einem Brunnen davor und einem Klohäuschen aus Holz, erfolgte ein Umbruch in meiner Einstellung. Denn schon bevor der Sturm das Klohäuschen in den Baum hinauf blies, hatte ich es vorgezogen, zur Entleerung des Darms in die Wälder zu gehen, wo ich mich natürlich hinhocken musste. 

     Danach aber kehrte ich wieder zu dem alt-eingesessenen „Stuhl-Gang“ zurück, ohne viel dabei zu denken, bis ich zehn Jahre später auf der Insel Sumatra die Vorzüge des Abtrittes zu schätzen lernte. Dort ist nämlich überall frisches Wasser zugänglich, und man wäscht sich damit ohne Zwischenschaltung von Klopapier direkt mit den Fingern das Arschloch wundervoll sauber. Wenn ich die Touristen mit ihren Klopapier-Rollen sah, taten sie mir schon fast leid, denn das Geschmiere mit dem Papier hinterlässt oft ein unreines Gefühl, und nur aus der anerzogenen Abscheu, den eigenen After, den Urmund, zu berühren, ist ein solches Verhalten erklärbar.

     Auf der jetzigen Reise begriff ich erst allmählich, dass das System in Marokko genau dasselbe ist wie auf Sumatra (und in all den Ländern dazwischen), denn als ich mit 24 zum ersten Mal da war, beherrschte mich noch das alte Vorurteil. Aber jetzt schaltete ich um, genoss das erfrischende Gefühl zwischen den Hinterbacken, und in der Umkehrung zu früher vermied ich wo es nur ging die Kloschüssel, sie kam mir jetzt dumm und lächerlich vor. Ich frage: wie konnten die schmutzigen Bewohner Europas nur so erfolgreich sein, dass sie ihr Schmierensystem als überlegen darstellten und bei den Orientalen immer mehr Nachahmer finden - in teuren Hotels und Gaststätten und in den Hauptstädten?                 

     So ist es aber mit mancherlei Dingen und nicht bloß beim Scheissen. Schon das generelle Sitzen auf Stühlen anstatt auf dem Boden zu hocken, wie es alle Kinder noch können, wird als kultureller Fortschritt gefeiert. Wie es das althebräische Wort Kisse verdeutlicht, das Thron und Stuhl gleichermaßen bedeutet, waren diese zwei früher ein und dasselbe - und der zeitweilige Häuptling oder König hat es auf seinem Stuhl oder Thron immer nur eine Sitzung lang ausgehalten. Das Ding wurde auch nur darum erfunden, damit er herausragte über der Menge der Köpfe, um sich vernehmbar zu machen. Mit der Ausdehnung des Titels „Herr“ auf jeden Bürger wurde das entspannende Hocken zwar nicht dirket verboten, es kam jedoch ausser Gebrauch. Und als Folgen stellten sich ein: die Verkürzung der Achilles-Sehnen, was den „Herren“ das Hocken auf den vollen Fußsohlen mit der Zeit unmöglich machte, des weiteren die Krampfadern der Beine und des Afters, Hämorrhoiden genannt, eine späte Erfindung, wie das Wort demonstriert. Mit Sesseln und Sofas hat man dann versucht, zurück zu gewinnen, was man an Boden verlor, doch führten diese Sitzmöbel nur zur Erschlaffung.

     Ein schönes Beispiel ist das für den Fortschritt, der sich gerne als unausweichlich und unumkehrbar hinstellt. Hat sich einer an die Zwangsjacke gewöhnt, die man ihn tragen hieß seit seiner frühesten Kindheit, wird er sich vehement wehren, sie abzulegen, und eher noch fordern ein besseres Korsett, um sich zusammen zu halten. Ein „Handy“ legten viele „Alternative“ aus meiner eigenen Bekanntschaft sich zu ihren Kindern zuliebe, wie sie als Begründung angaben. Diese könnten, sobald sie die Tasten begriffen, allein zu Haus bleiben und im Notfall jederzeit ihre Eltern erreichen. Dass damit ein weiteres Stück Nachbarschafts-Hilfe verloren ging, weil sie unnötig wurde, blieb aussen vor, die Familien wurden noch „autonomer“ und die Menschen durch Gespenster ersetzt.                                       

     Dem Meer und den Möwen scheint dies alles ziemlich gleichgültig, jedenfalls reagieren sie nicht sichtbar darauf. Und auch ich komme immer mehr in die Lage, niemanden mehr von irgendetwas überzeugen zu wollen. „Ich wende mich von ihnen ab und werde sehen, wie ihr Ende sein wird“ – so spricht der ächte „Herr“ in der Bibel, das lebendige Sein. Um ihn in meiner Hybris noch zu übertreffen, sagte ich mir, selbst ihr Ende ginge mich nichts mehr an, aber das konnte ich schließlich nicht einmal drei aufeinander folgende Tage durchhalten. So wende ich mich nun ab von mir selber, so weit wie es mir möglich ist, und werde meines Endes gewahr, gläubig im Stillen, dass jede Abwendung auch eine Zuwendung ist.               

     Ein Hoffnungs-Schimmer am Horizont ist das, was ich nach meiner Rückkehr von der Reise in einer medizinischen Fachzeitschrift las. Proktologen (das sind Spezialisten fürs Arschloch) warnten dort eindringlich Menschen, die von einem Analekzem betroffen sind, vor dem Gebrauch von Klopapier, nur reines Wasser sollten sie anwenden zur Säuberung, und der Ausschlag verschwände dann oft ohne Weiteres. Als einen leidlichen Kompromiss habe ich jetzt gelernt (solange ich ohne „Franzosen-Klo“ auskommen muss), anstatt mit dem Papier zu wischen, nur abzutupfen, was viel sauberer ist.

      Hier möchte ich noch etwas zu diesem Thema ergänzen. In der freien Natur kommt niemand auf die Idee, sein Gedärme in einen Bach oder Fluss zu entleeren, die Scheisse gehört auf die Erde. Die Reinigung mit Wasser ist dagegen keine Beleidigung der Fluss-Götter und -Nymphen. Da ich 1948 geboren wurde, also noch vor der Einführung von „Water-Closets“ (WC´s), habe ich deutlich in der Erinnerung die früheren „Plumps-Klos“, wo der Kot aufgefangen wurde in Gruben, die von Zeit zu Zeit entleert werden mussten. Dann kam ein großer Wagen mit einer Saugpumpe, die den Inhalt aus der Grube heraus und in den Wagen hinein zog, was jedes Mal fürchterlich und beeindruckend stank, der Geruch verflog aber bald. Die gesammelte Scheisse wurde auf die Äcker verbracht und war eine sehr gute und natürliche Düngung. Ich kann mich auch daran erinnern, wie die ersten Hotels und Pensionen mit großen Schildern auf ihre Neuerwerbung hinwiesen: „Zimmer mit fließendem Wasser und WC“. Dass die Scheisse seither, wenn auch aufbereitet in „Klär-Anlagen“, in die lebendigen Gewässer abfließt, wurde überhaupt nicht erwogen. Allen schien der Fortschritt enorm, und ein jeder war bestrebt, daran teilzunehmen.

     Da ich leidenschaftlich gerne die Ufer von Bächen und Flüssen begehe, weil mir die Wasser mit ihrer schönen Bewegung und ihrem bezaubernden Murmeln die Sorgen fortnehmen, ist mir schon länger der unangenehme Eindruck der „Kläranlagen“ zuwider, die permanent stinken und die Flusslandschaften stören. Noch schlimmer natürlich sind Flüsse beschädigt, wo die Scheisse und der Urin direkt hinein fließen, und solche sind in Marokko zu sehen, ein unerträglicher und deprimierender Anblick. Es ist also nötig, dass die menschlichen Ausscheidungen ihren Weg zur Erde zurück finden.                         

     Die Störche von Marrakesch thronen auf den riesigen Ruinen der Königspaläste – über 40 konnte ich gleichzeitig sehen! – so souverän wie die Herrscher von einst. Sie sind respektiert, nicht aber so die Echsen und Schlangen und Affen, die von Gauklern vorgeführt werden auf dem großen Zentralplatz. Der ist auch für die Musikanten und Märchenerzähler kein guter Ort mehr, da sie sich gegenseitig behindern und die Menschenmassen sich in dem Lärm nicht mehr konzentrieren. Überdies laufen in dem dunklen Gewühle welche herum, die fummeln an fremden Ärschen, und wenn man sie anfährt, schauen sie in die Luft.

    Mit Wehmut denke ich da an Azrou, die einzige Stadt, wo ich nicht blöd angemacht wurde, und meine Wanderung über Wildbäche und Klippen. Weil ich es gewöhnt war, schon für eine Wegauskunft bezahlen zu müssen, um Geschrei zu vermeiden, fragte ich den Berber, der mir vor seinem einsam stehenden Haus einen Tee gab, nach dem Preis. Lachend sagte er: „une million!“ Und angesteckt von seiner Fröhlichkeit sagte ich: „je suis desolée“ – lachte genauso wie er und hüpfte nach dem zweiten Tee leichtfüßig davon.     

     In Essaouira hat mir der Wirt und Koch eines kleinen Speiselokals vom Kriegsdienst seines Vaters für Frankreich gegen Deutschland erzählt. Und dies bestätigte, was mir vor Jahren ein alter Deutscher mitteilte, der beim Frankreich-Feldzug teilnahm, er hatte mit seinen Augen auf der Feindseite nur schlecht ausgebildete Nordafrikaner an völlig veralteten Waffen gesehen. Der Feldzug endete mit einem „Blitz-Sieg“ und dem triumfalen Einzug von Hitler in Paris. Er war das Herzstück jener Anfangserfolge, die das Gemüt der Deutschen für diesen irrsinnigen Krieg erwärmen sollten, indem ihnen dessen Gewinnbarkeit vorgestellt wurde, denn sie waren keineswegs mehr so begeistert wie in den ersten Weltkrieg in den zweiten gezogen. Wenn das damals noch als Kolonialmacht bestehende Frankreich Soldaten aus Marokko, Algerien, und anderen west-afrikanischen Kolonien gegen Hitler-Deutschland einsetzte, war dessen Sieg vorprogrammiert und gewollt. Wie sollten denn Männer aus Völkern für den Staat Kampfesmut zeigen, der sie brutal unterdrückte und gegen den sie schon in mehreren blutig niedergeschlagenen Aufständen rebelliert hatten?

     Zum Kontext dieser Episode mehr in meiner „Geschichte der Juden“. 

     Auf meiner ersten größeren Reise mit 18 sah ich auf dem Markt in Iraklion Hühner lebendig zum Verkauf angeboten, sie waren an den Füßen aufgehängt worden und versuchten zuweilen, ihre Köpfe nach oben zu richten. In Marokko müssen sie nicht dasselbe erdulden, aber dennoch sind sie in viel zu engen Käfigen eingesperrt auch hier lebendig zum Kauf angeboten und somit gequält. Auf der Busfahrt von Essaouira nach Agadir bemerkte ich erst am Zielort, dass uns auf dem Dach eine Menge von Hühnern begleitet hatte, und zwar beim Abladen derselben. Sie waren in Säcken und Netzen so dicht gedrängt, dass sie nicht einmal mehr aufeinander einhacken konnten. Ihr grober Besitzer schmiss sie mit sinnloser Wucht vom Dache zum Boden herunter, und als sie da lagen, schüttelte er ihre Gefängnisse mehrmals noch durch. Ich weiss nicht, warum er das tat, wenn er sich aber davon überzeugen wollte, ob sie noch lebten, dann bekam er die Bestätigung prompt, ein Huhn schaffte es tatsächlich vor meinen Augen, durch das Netz auf seine Hand einzuhacken. Er zog sie zurück mit verzerrtem Gesicht, was mich überaus freute, und ich gönnte ihm noch viel größere Schmerzen.

    Die bestialische Behandlung von Tieren durch sesshaft gewordene Menschen ist nicht zu vergleichen mit der Art nomadisierender Jäger, die ihre Beute zwar töteten, aber nicht in ihrem Wesen und ihrer Würde zerstörten. Und ich glaube, dass der Hass der Sesshaften auf die freie Natur (auf die Wildnis und die Wilden) der Grund dafür ist, warum weltweit alle „Kulturen“ die Errungenschaften der westlichen so eifrig und ungefragt übernahmen. Bei uns ist die Qual der Kreaturen kaschierter und effizienter bis in das Unermessliche und Unvorstellbare gesteigert und von den Tierwesen auch auf die Naturkräfte ausgedehnt worden. Das so genannte „Automobil“ hat übrigens ein Deutscher in Mannheim erfunden, Carl Benz 1886, nach welchem der Treibstoff hierzulande Benzin genannt wird. Er hat sich mit einem gewissen Daimler zusammengetan, dessen Name noch heute in der Verbindung mit Chrysler bekannt ist. Die Tochter von Benz wurde auf den Namen Mercedes getauft, den der Vater dann auf sein Lieblings-Modell übertrug, das auch hier in Nordwest-Afrika das bevorzugte ist. „Auto-Mobil“ ist aber eine falsche Bezeichnung, denn das heißt „Selbst-Beweglich“, das Fahrzeug bewegt sich aber nicht aus sich selbst, sondern der Fahrer muss es starten und lenken, wenn er es ausgeschaltet hat, springt es nicht von sich selbst heraus an. Eine Nachäffung des Lebendigen ist es und sollte „Rollstuhl“ genannt werden.                                                               

     Die Tatsache des Nicht-Zueinanderpassens bestimmter Teile des Ganzen lässt sich mit der Idee der Zusammengehörigkeit aller nur auf den ersten Blick hin nicht vereinbaren. Denn das ist bei einem Puzzle genauso, wo auch nicht jedes Teil zum anderen passt, und doch bilden alle zusammen ein Ganzes. Der Unterschied eines Puzzle von der Wirklichkeit ist trotzdem gewichtig: beim Puzzle ist das Gesamtbild schon vor der Zusammensetzung der Teile vorhanden und sichtbar, in der wirklichen Welt aber nicht. Dort ist es unsichtbar und offenbart sich erst im Laufe des Lebens, und zwar nur dann, wenn der Mensch über sich selber hinausgeht.

     Als ich in den Slums von Dakhla (Dachla gesprochen), wo keine Touristen hinkommen, auf windschiefen, aus Brettern, Dachpappe und Blech zusammengestöpselten Hütten und umgeben von Dreck die Satelliten-Schüsseln sah, mit Hilfe derer die Ärmsten der Armen die „Brave New World“ sehen können, dachte ich an das, was mir vor Jahren ein junger Deutscher erzählte, der die Länder Laos, Vietnam und Kambodscha bereist hatte. In Höhlen wohnende Leute, die dort Schutz gesucht hatten vor dem Terror der „Roten Khmer“ und ähnlicher Gruppen, verfügten über TV-Geräte mit Satelliten-Verbindung, wo die gesamte Infra-Struktur ansonsten noch völlig zerstört war, die Häuser verrottet, die Strassen zerlöchert etcetera. Die Frage ist: wer und warum hat sie damit versorgt?

     Noch bevor ich die Grenze nach Mauretanien überquerte, hatte ich in den Zeitungen „Gazette du Maroque“ und „Le Monde“ Artikel gelesen, die sich beschäftigten mit der „Sahel-Zone“, also den Ländern vom Sudan im Osten bis Mauretanien im Westen mit Tschad,  Niger und Mali dazwischen. Dieses ganze Gebiet sei zur neuen Aufmarschzone des „Terror-Netzwerkes Al-Qaida“ geworden, als Beleg dafür war aber nur der Hinweis zu finden auf die Touristen-Entführung vom Frühjahr 2003 im Süden von Algerien. Im Jemen wurden Jahrzente lang immer mal wieder Touristen entführt und gegen Lösegeld freigelassen, ohne dass das Land die Ehre bekam, von Al-Qaida erwählt zu werden als Stützpunkt. Das Rätsel löst sich in einem anderen Artikel der „Gazette“, ohne dass aber der Zusammenhang hergestellt wird, das muss der nachdenkliche Leser schon selber besorgen: in Mauretanien und den benachbarten Ländern sind größere Erdöl- und Erdgas-Vorkommen neu entdeckt worden (was ich später auch las in einer mauretanischen Zeitung). Die Terror-Gefahr wird aufgebauscht und dient als Vorwand dafür, dass die USA nun schon über ein Jahr sehr viel Geld in die armen Länder des Sahel hinein pumpen, und zwar für den Aufbau von lokalen Milizen, gemeinsame Truppen-Manöver und Strassen in den riesigen fast menschenleeren Gebieten, natürlich nur um den armen Leuten zu helfen, indem die eigenen Kompanien sich der Bodenschätze annehmen.

     Ein mulmiges Gefühl beschlich mich beim Lesen, aber nicht aus Angst vor meiner Entführung, vor der Massen-Verführung wurde mir bang.

     Besonders die letzte Strecke von Dakhla nach Nouadhibou in dem überfüllten Kleintransporter (einem herunter gekommenen Mercedes-Benz) war wegen der vielen Kontrollen und dem Holpern auf staubiger Piste entnervend für mich. Die Polizisten taten mir leid, die in sengender Hitze ihren Dienst leisten mussten, ich selbst tat mir leid, und leid taten mir auch meine Reisegefährten, verwegen aussehende Männer, die mit mir auf der nackten Ladefläche auf und zwischen Gepäckstücken ihre beengten Plätze einnahmen. Zwei Frauen waren auch noch dabei, die saßen auf den Vordersitzen neben dem Fahrer, und eine von ihnen hatte eine größere Menge an Lebensmitteln, darunter Mehlsäcke und sogar Eierstapel, auf dem Dach und im Inneren des Transporters verstaut. Sie hatte ein schwärzlich schimmerndes Bärtchen über den Lippen, flirtete mit mir und steckte mir an der Grenze ihre auf einen Zettel geschriebene Telefon-Nummer zu, weil sie gar zu gerne einen Europäer geheiratet hätte, aber ich bin kein Kandidat mehr für die Ehe.

     Ein Mitreisender, der sich während der Fahrt mit dem Kochen und Ausschenken von Tee hervorgetan hatte und den ich bewunderte wegen seiner Großzügigkeit, prellte mich dann beim Geldwechseln gehörig, was ich erst nach unserer Trennung erkannte. In Mauretanien war alles spürbar teurer als in Marokko, warum kann ich nicht sagen. Nachdem ich mir ein Quartier besorgt und mich abgeduscht hatte, ging ich spazieren, ein Strassenhändler aus dem Senegal hängte mir blitzschnell eine Halskette um, morgen sei ein Fest dort auf dem Hügel, sagte er,  und ich sollte entsprechend geschmückt mit ihm zusammen hingehen. Gegen Abend ging ich die Straße zum Hafen hinunter, als ich plötzlich das laute Quietschen von Bremsen und dann ein furchtbares Krachen vernahm, und im selben Moment schon strömten von allen Seiten die Menschen zusammen, um den Unfall schreiend zu begaffen. Sie kletterten sogar auf Mauern hinauf, um besser zu sehen, wie ein Fahrzeug auf die Schmalseite gekippt war, den verletzten und bewusstlosen Fahrer zerrten dann welche heraus und trugen ihn fort, wobei seine herab hängenden Glieder baumelten wie die einer Puppe.

     Am anderen Morgen war das Auto noch immer in derselben Position wie am Vortag, nur von weniger Menschen umringt. Ich beschloss, zu dem Hügel zu gehen, auf dem das Fest stattfinden sollte, obwohl ich nicht daran glaubte. Was ich dann dort sah, war für mich haarsträubend. Auf einem Holzgestell hingen zwei frisch geschlachtete Ziegen und wurden enthäutet, während andere zur Schlachtstätte hingeführt wurden, laut und jämmerlich blökend. Ein Mann erlaubte sich den Scherz, seine Ziege an den Hinterbeinen zu packen, diese hochzuheben und das Tier auf den Vorderbeinen zum Ort seines Todes hinauf humpeln zu lassen. Gefesselt empfing es dann den Schnitt mit dem großen Messer durch die Halsschlagader. Überall lagen zersplitterte Knochen und zerbrochene Hörner herum, von den vielen Blutflecken im Sand nicht zu reden.

     Es gab den ganzen Tag kein Fest als das Schlachten, keine Musik, keinen Tanz, wie der Mann mir weisgemacht hatte, um mir etwas von seinem Zeug anzudrehen. Ich hatte ihm aber nichts abgekauft. Ernüchtert ging ich zur Stadt hinaus Richtung Kap Blanco. Nachdem ich die letzten Häuser hinter mir hatte, sah ich wohl den bellenden Hund aus der Ferne, aber keine Gefahr von ihm ausgehen. Die Hunde in diesen Ländern sind allesamt so eingeschüchtert, dass sie selbst dann, wenn sie den Fremden erkennen und ihn heftig ankläffen, um sich ein wenig zu entlasten von ihrer erzwungene Demut, den Schwanz einziehen und weichen, wenn man einen Stein aufhebt und so tut, als würde man sie damit bewerfen. Dieses Mal aber verhielt es sich anders. Der Hund war viel zu weit weg, als dass ich ihm drohen musste, aber dann schlich er mir ohne dass ich das Geringste hörte und ahnte von hinten nach und biss mich in die Wade. Der plötzliche heftige Schmerz ließ mich umdrehen, und ich sah noch sein Gesicht mit den fletschenden Zähnen, als er davon rannte. Er sah wie einer der Kampfhunde aus, die laut eines Zeitungs-Berichtes besonders nach Casablanca illegal eingeführt werden, um sich gegenseitig zu zerfleischen unter dem Johlen wettender Gaffer. Von Wut erfüllt warf ich ihm ein paar Steine nach, schreiend aus voller Kehle. Da fing noch ein zweiter Hund an zu kläffen, und ein Mann hinter einem Gitterzaun, den ich zuvor nicht bemerkte, gab mir zu verstehen durch Gesten, ich sollte die Hunde nicht reizen und lieber verschwinden.

     Das Blut floss und roch in meiner Nase genauso wie das Blut der geschlachteten Ziegen. Betäubt und hinkend verließ ich die Stätte und setzte mich abseits der Straße auf einen Sandhaufen, um eine Zigarette zu rauchen. Nachdem ich etwas durchgeschnauft hatte, raffte ich mich wieder auf und trottete mit gesenktem Kopf den Weg zurück zu meiner Herberge. Warum ich mich nach einer kleinen Strecke umdrehte und zur Seite sah, weiss ich nicht, es war ein unkontrollierter Impuls, und der Anblick, den er mir verschaffte, schockierte mich noch mehr als der Biss. Drei tote Hunde von der Größe des bösen lagen eng zusammen gedrängt und fast übereinander. Sie hatten die Zähne gefletscht und waren noch nicht verwest, bei dem obersten war eine riesige Fleischwunde auf dem Rücken zu sehen, in der reichlich Fliegen schon ihre Mahlzeit genossen, die anderen zwei trugen keine für mich sichtbaren tödlichen Zeichen. Was ihnen geschehen war, blieb mir unbekannt, aber ich begriff instinktiv, dass sich der Hund, der mich biss, gerächt hatte an mir, dem schutzlosen Fremden, für das, was seinen Artgenossen von den meinen angetan worden war. Ein stell-vertretendes Opfer war ich also geworden.

     Nouadhibou (wie Nouakchott und Dakar von Weissen gegründet) ist nicht nur rings von der für Menschen tödlichen Wüste des Landes und des Meeres umgeben, überall ist Tod und Verrottung. Die Stadt hat kein Trink-Wasser für ihre Bewohner, es muss 100 Kilometer durch Leitungen herangepumpt werden, und sollten diese einmal versagen, dann dürften nicht nur die vielen toten Fische mit den Bäuchen nach oben und die verrostenden Schiffswracks zu sehen sein im schmutzigen Wasser des Hafens. 

     Aber ich hatte Glück in meinem Unglück. Der Hund hatte mich nicht zu tief gebissen, und ich erlebte von neuem das wunderbare Wirken der Homöopathie. Nachdem ich ein einziges Kügelchen Arnica C 30 auf der Zunge hatte zergehen lassen, kam es zu einer Nachblutung, die alle möglichen Gifte des Hunde-Speichels fortspülte. Alle, die von meiner Geschichte erfuhren, rieten mir dringendst, einen Arzt aufzusuchen, um mir eine Spritze geben zu lassen, was ich dankend ablehnte - durch Erfahrung gewitzt. Als Kind bin ich schon einmal in dieselbe Wade gebissen worden von einem Jagdhund, als ich versuchte, diesen von meinem zu trennen, weil die zwei sich verbissen. Damals konnte ich mich noch nicht dagegen wehren, zum Arzt gebracht zu werden, der mich örtlich betäubte und mit einem scharfen Löffel alles verletzte Fleisch bis in das gesunde auskratzte, so dass ein großer Krater entstand, der großnarbig verheilte. Dieses Mal aber sagte ich mir: wenn er tollwütig war, will ich lieber verrecken – und die Wunden heilen jetzt ab mit viel kleineren Narben.

     Bevor ich nun das beschreibe, was ich erlebte beim Grenz-Übertritt von Mauretanien zum Senegal, muss ich den Zustand darstellen, in welchem ich mich zu dem Zeitpunkt befand. Diesmal war keinerlei Begierde auf meiner Seite im Spiel. Der Hundebiss und das Übrige hatten mich so sehr geschwächt, dass in Nouakchott ein Backenzahn heftigst zu schmerzen begann. Eine Wurzel-Entzündung mit Lymfknoten-Schwellung stellte sich ein, und hinzu traten anfalls-artige Schmerzen des Kopfes, in den Schläfen besonders. Die erste Nacht in der hässlichen Hauptstadt mit den gigantischen Sende-Antennen, wo die einzige Insel aus Grün abgesperrt ist, weil sich dort der Palast des Präsidenten befindet, konnte ich kaum mehr schlafen. Gegen Morgen nickte ich dann doch noch ein und hatte einen irritierenden Traum von zwei hysterisch durchdrehenden Frauen. Die eine kannte ich aus dem wirklichen Leben, die andere nur aus der Traumwelt, und während ich die unsäglichen Auftritte der ersteren widerlich fand, verstand es die letztere, die etwas älter war, um nicht zu sagen uralt, mein Einverständnis mit ihrem genauso verrückten Benehmen durch Schmeichelei zu ergattern. In der zweiten Nacht war der Zahnschmerz so stark, dass es mir nicht mehr vergönnt war, mein Bewusstsein auch nur für Sekunden zu löschen und mich im Nirwana zu baden. 

     Die Fahrt im „Taxibus“ von Nouakchott nach Rosso war zum Zerquetschen und ich schon nicht mehr ganz zurechnungs-fähig. Einen jüngeren Mann, der sich mir auf dem kleinen quadratischen Platz in Rosso aufdrängte, konnte ich vor Erschöpfung nicht mehr abschütteln. Er machte mich mit seinen Freunden und Verwandten bekannt, und ich bekam zu essen und zu trinken von ihm und den Seinen. Er sprach von einer Deklaration das Geld betreffend, das ich bei mir hatte, diese hätte ich beim Eintritt in das Land auszufüllen und mitzuführen gehabt, um sie bei der Ausreise vorzulegen, wozu zwei seiner Freunde bedeutungsvoll nickten. Ich sagte, ich hätte keine solche Erklärung bekommen, erinnerte mich aber dunkel einer Meldung, wonach die Ausfuhr von Devisen aus Mauretanien verboten sei. Mamadou, wie sich der Mann nannte, und seine Genossen setzten sehr ernste Mienen auf ihre Gesichter. Da würde ich jetzt große Schwierigkeiten bekommen, behaupteten sie und weideten sich eine Weile an meinem ärgerlich zweifelnden und doch schon betroffenen Ausdruck. Aber dann gratulierte mir Mamadou, ich hätte ja zu meinem Glücke ihn kennen gelernt, und er habe zu den Grenzbeamten sehr gute Kontakte. Er verlangte meinen Pass und sagte, er würde das für mich erledigen, und wirklich kam er nach einer Weile mit einem gelben Zettel zurück, auf dessen Vordruck ich die Summe meiner Reiseschecks eintrug und unterschrieb. Nach einem weiteren Mal, wo er mit Pass und Zettel verschwand, brachte er beides, und der Zettel war mit einem Stempel versehen und gegengezeichnet.

     Um 15 Uhr sollte die Fähre über den großen Strom Senegal fahren, nach welchem das Land auf der anderen Seite benannt ist, und weil es noch lange Zeit war und ich nach so viel Wüste Sehnsucht bekam, seine Wasser zu sehen, ging ich mit M. zu dem Fluss. Das Gelände war abgesperrt und bewacht, aber M. machte es möglich, dass ich doch hinein durfte, obwohl mich der Wächter zunächst zurückstieß. Das dämpfte die anfangs sehr laute Stimme des Misstrauens in mir, und vom Anblick der gewaltigen Fluten bewegt wurde ich meinem „Führer“ geneigt. Mir war klar, dass er Geld wollte, und ich war auch bereit, ihm einen angemessenen Beitrag zu spenden. Einer seiner Freunde raunte dann etwas von einer großen Geldsumme, die ich in dem Nachbarland zu bezahlen hätte, was ich nicht glaubte. Er sagte, ich solle ruhig den M. fragen, der aber schwieg.                     

     Er erbot sich stattdessen, mit mir hinüber zu fahren, um mir behilflich zu sein bei den dortigen Formalitäten, er kenne sich aus und hätte auch Freunde auf der anderen Seite. Ich sah keinen Grund mehr, sein sanft lächelnd vorgetragenes Angebot abzulehnen, zumal ich so müde war, dass ich alles geschehen ließ, wie es wollte. Ob der gelbe Zettel bei der Abwicklung eine Rolle gespielt hat, bekam ich nicht mehr mit und war nur froh, den Ausreise-Stempel erhalten zu haben. Drüben angekommen schritt ein Mann auf uns zu, Sonnenbrille, der Schädel rasiert, die Haltung straff und majestätisch, gekleidet ganz in Weiss, Hose und Hemd frisch gewaschen und gebügelt, alles falten- und tadellos. Das sei der Polizeichef des Ortes, der auch Rosso heisst, flüsterte ehrfürchtig der M. mir ins Ohr, er sei ein sehr gebildeter Mann und spreche mehrere Sprachen. Mit mir sprach er allerdings nur Französisch und verlangte herrisch meinen Pass. Etwas zögernd gab ich ihn ihm, er verschwand damit und kam wieder, um mich und den M. aus dem abgesperrten Gelände um eine Ecke zu führen. Vor einer Mauer hielt er mir den Einreise-Stempel vor die Nase und ich las: „Vu a l´entree du Senegal“, das Datum war korrekt, weshalb ich glauben musste, dass er tatsächlich wenn nicht der Polizeichef, so doch zumindest ein Beamter vom Zoll war. Er hatte zuvor noch einen massigen Mann herbeigewinkt, der sich als Droh-Kulisse aufbaute, und der drahtige Schwarze in Weiss mit meinem Pass in der Hand sagte pointiert, wenn ich ihm jetzt nicht 150 Euro überreichte, würde er mich auf der Stelle nach Mauretanien zurückbringen lassen, was wegen des abgelaufenen Visum sicher ein Problem gemacht hätte.      

     Ich wurde wütend und entgegnete ihm mit erhobener Stimme, ich hätte mich in Berlin bei der senegalesischen Botschaft erkundigt und bräuchte weder ein Visum noch eine Impfung. Der zu jeder Gewalttat bereit zu scheinende Hühne zu seiner Linken rückte näher an mich heran und sagte mit drohendem Unterton, um mich einzuschüchtern, ich sollte mich mäßigen und hier nicht so herumschreien, das Geld sei auch nicht für ein Visum, so viel koste der Stempel. In der Meinung, ich hätte bare Euro bei mir, ließ sich der angebliche Polizeichef dann herab, mit 80 Euro zufrieden zu sein, wobei er sich trotz aller Strenge wohlwollend gab. Da ich aber ausser einer kleinen Menge von Geld, das mir der M. umgetauscht hatte und wovon ich für uns beide die Fähre bezahlte, nur Reiseschecks bei mir hatte, was ich jetz leiser vorbrachte, sagte der Schwarze in Weiss, dessen Name mir unbekannt war, dann müßte ich eben mit ihm in die nächste Stadt fahren und dort das geforderte Geld locker machen.

     Er verschwand, um ein Taxi zu holen, und M., der bis dahin geschwiegen hatte, sagte zu mir, ja das sei eben die Korruption, das Geld wandere in schwarze Kassen, da sei nichts zu machen. Hinter der Mauer, vor der wir standen, war ein leeres Lokal, und da ich schon wieder durstig war, bestellte ich einen Tee. Bevor dieser fertig war, kam das Taxi, der „Chef“ zeigte sich aber großzügig und ließ mich, schon im Auto sitzend, den gerade herbei gebrachten Tee trinken, wonach er ein paar Münzen aus meinem Geldbeutel dem Bringer zuwarf, was dieser mit einem Murren quittierte. Auf der Fahrt zu viert (der Chauffeur, der „Chef“, M. und ich) in das etwa 100 Kilometer entfernte St. Louis war ich froh, auf meinen beiden Arschbacken sitzen zu können und schlief ein nachdem jemand in mir gesagt hatte: „Warte nur, dich kriege ich schon!“ – ohne dass ich aber die geringste Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte.

    Mindestens fünf Polizeikontrollen gibt es zwischen Rosso und St. Louis, und beim Anhalten erwachte ich jedes Mal und sah wie der „Chef“ sich sehr jovial zu den Polizisten benahm. Einmal mussten wir länger warten und stiegen aus, da wandte sich der Träger der Sonnenbrille, durch die seine Augen unsichtbar waren, an mich und sagte, aufgrund seiner Kompetenzen könnte ich auch ein älteres Auto verkaufen, ich müßte mich nur auf ihn berufen. Die Regierung des Senegal hatte nämlich ein Gesetz erlassen, wonach Kraftwagen jeglicher Bauart, die älter als fünf Jahre sind, nicht mehr eingeführt werden dürfen, ein verständliches Verbot, da es Jahrzehnte lang Mode war bei Europäern, die „Pilger-Straße“ Paris-Dakar zu benutzen, um ihre Schrottwagen loszuwerden und mit dem Flugzeug heimzukehren. Im mauretanischen Rosso hatte der M. mir ein paar Kutschen gezeigt, die dort abgestellt waren, weil sie nicht hinüberkamen in das senegalesische Rosso. Bestätigt hatte mir dasselbe zuvor schon ein „Reiseführer“ in Nouakchott, der aus Guinea-Conakry stammte und den für ihn schmerzlichen Rückgang von Touristen auf dieses Verbot zurückführte. Als ich dem „Chef“ antwortete, ich hätte schon seit Jahren kein Auto mehr in meinem Besitz, konnte der es nicht glauben und starrte mich fassungslos an, was ich trotz der Dunkelheit seiner Brille bemerkte.     

     Die Schönheit der Lage von St. Louis an der Mündung des Senegal konnte ich erst später wahrnehmen, im Moment war ich zu betäubt. Der „Chef“ ging mit mir in die Wechselstube hinein, ich musste ja dort meinen Reisepass zeigen, und er fürchtete wohl, ich könnte abtauchen. Ich wechselte einen 200-Euro-Scheck um und bekam dafür 126.000 Sefra, und noch in der Stube fragte ich meinen Begleiter, wieviel er nun von mir haben wollte. Er zog es vor, mich nach draussen um die Ecke des Hauses zu bringen, wo das Taxi stand, und sagte, 15.000 bekäme der Fahrer und 100.000 er selbst. Ich war so blöde, dem M. 5000 zu geben, weil ich ihm immer noch traute, und da stand ich nun mit 6000. Ich fand mich selbst lächerlich, als ich dem Chef sagte, ich würde mich in Dakar erkundigen, ob es Recht sei, was er getan habe, nachdem er mir eine schriftliche Bestätigung über den bezahlten Betrag verweigert hatte. Und lächerlich fand er mich wohl auch und sich selbst allzu sicher. 95 Prozent der Senegalesen sind Muslime, wie ich gelesen hatte, und so sagte ich ihm inbrünstig zum Abschiede noch, Allah würde mir helfen und er selbst mich nie vergessen. Grinsend fuhr er dann mit dem M., der mich nicht mehr anschaute, davon. 

     Danach ging ich wieder in die Wechselstube zurück und erklärte den beiden dort Dienst tuenden Frauen, nun müsse ich gleich noch einen zweiten Scheck lösen, der Polizeichef von Rosso habe mir soeben 100.000 Sefra für die Einreise in den Senegal abgenommen. Die eine von ihnen war von sehr energischem Wesen und sagte, das sei niemals der Polizeichef von Rosso gewesen, das sei ein Bandit. Sie rief ihren Mann an, erzählte ihm die Geschichte und fügte eine Personen-Beschreibung hinzu, wie ich sie bestimmt nicht so gut hätte abgeben können. Sie sagte zu mir, ich sollte um 20 Uhr wieder kommen, ihr Mann würde die Polizei in Rosso unterrichten, und vielleicht würde der falsche Polizist bei der Rückfahrt geschnappt. Am Abend sagte sie dann, leider sei bis jetzt nichts zu machen gewesen, aber ich sollte am anderen Tag nach Rosso zurück und dort Anzeige erstatten – nein, von St. Louis aus könnte ich das nicht machen. 

     Selbstvorwürfe stiegen jetzt in mir auf. Warum hatte ich mich schon wieder in die Opferrolle abdrängen lassen, warum hatte ich nicht gleich zu den Frauen gesagt: hier, das ist der Polizeichef von Rosso, und der will von mir einen Haufen von Geld für die Einreise ins Land? Dann wäre der Schwindel sofort aufgeflogen. Auf der großen Brücke über den Strom hatte ich in der Abenddämmerung die französische Touristik-Studentin wieder getroffen, die Kind-Frau, die mich im Innenhof der Herberge in Nouakchott angesprochen hatte. Auf ihre Frage, wie es mir ginge, erzählte ich ihr das Erlebte und war von ihrem mitleidigen Lächeln beschämt, nein, sie habe nichts zahlen müssen und heute einen sehr schönen Ausflug gemacht. Bestimmt würde sie, die sich zusammen mit ihrer nicht ganz so bezaubernden Freundin von einheimischen Männern zum Essen beim Chinesen einladen ließ, bei ihrer Heimkehr ganz andere Geschichten erzählen als ich, und ein Hörer könnte kaum glauben, dass wir dieselbe  Gegend bereisten.  

     Auf Knieen habe in der Nacht darum gefleht, dass meine Zahnschmerzen ausblieben, und wirklich waren sie wie weggeblasen. Ich erwachte nach einem sehr erholsamen Schlaf wie neugeboren und fühlte mich wie fast wie nach dem Traum, den ich noch vor dem Hundebiss geträumt hatte. Es war der Morgen vor einer entscheidenden und furchtbaren Schlacht, wie ein Feldherr überblickte ich die Heerlager und die Eigenarten der Landschaft in der vollkommen unzweifelhaften Gewissheit, am Abend desselben Tages der Sieger zu sein. Die senegalesischen Sammeltaxis sind viel bequemer als die in Mauretanien, sie haben drei Sitzreihen statt bloß zwei, und man kann auf dem ganzen Hinterteil sitzen, auch wenn sie voll sind (vorher fahren sie wie überall hier nie ab). Mit einem solchen fuhr ich also nach Rosso zurück und kam gegen 11 Uhr dort an. Das Fahrzeug hielt vor der Polizeiwache, denn das war die Endstation, und beim Aussteigen wurde ich Zeuge, wie ein Uniformierter mit Schreien und Schlägen mehrere Männer von der Straße vertrieb, obwohl da gar kein Verkehr war. Einer hatte es gewagt, aufzumucken, der wurde am Kragen gepackt, und gleichzeitig verlangte der Ordnungs-Hüter in barschem Ton meinen Pass. Den Unglücks-Raben stieß er vor sich her in die Wache, und ich folgte nach. Die Polizei-Station besteht aus zwei Räumen, der eine ist für den Publikums-Verkehr bestimmt, der andere für die Gefangenen. Dieser gleicht einem Käfig, hinter eisernen Stangen sind im Halbdunkel auf dem Boden sitzende und in sich zusammen gesunkene Gestalten zu sehen, die jetzt Zuwachs bekamen, einen Abort konnte ich nicht erkennen. Der Polizist hatte, bevor ich etwas sagen konnte, einen Stempel in meinen Pass gedonnert mit der Inschrift: „Vu a la sortie du Senegal“ mit dem heutigen Datum, obwohl ich nicht ausreisen wollte.            

     Als ich dann mein Anliegen vortragen konnte, wurde ich in ein anderes Gebäude verwiesen, wo ich den ächten Polizeichef antraf. Er hörte sich die Geschichte an und führte mich in das erste Gebäude zurück, heran an die Gitterstäbe des Käfigs, wo er auf einen Mann zeigte, der da mit ausgestreckten Beinen und gesenktem Haupt in der Ecke saß und keine Sonnenbrille mehr brauchte. Unwillkürlich antwortete ich auf die Frage des ächten Chefs: „Oui, c´etait lui (Ja, das war er)“ – anstatt zu sagen: „Oui, c´est lui (Ja, das ist er)“. Denn obwohl es unverkennbar derselbe Mann war wie gestern, hatte er sich doch sehr verwandelt. So hoch er den Kopf trug am Vortag und so stolz seine Haltung gewesen, so tief gebeugt war er nun, und so arrogant er zuvor war, so demütig wirkte er jetzt. Der ächte Chef führte mich wieder in sein Dienstzimmer zurück, und es wurde von einem Mann in Zivil das Protokoll aufgenommen. Dabei kamen auch meine längst verstorbenen Eltern ins Spiel, denn nach dem Namen und dem Geburtsdatum hieß es: „Fils de tel et telle (Sohn des soundso und der soundso)“.

     Inzwischen war es Mittag geworden, und ich wurde mit der Botschaft entlassen, um 15 Uhr wieder zu kommen, um mein Geld zurück zu erhalten. Zum Essen ging ich in dasselbe Lokal, wo mir am Vortag der Wirt den Tee zum Taxi nachtragen musste. Es war ein Familien-Betrieb, und die Leute hatten schon etwas gehört von der Sache. Sie fragten mich aus, und ich hielt ihre Neugier für Anteilnahme, wurde jedoch eines Besseren belehrt. Denn während ich noch aß, begann eine Frau mit dem Kehren des Hofes, wobei sie den Staub um mich herum aufwirbelte und mich am liebsten weggefegt hätte. Für zwei winzige halbvolle Glas Tee, den Rest aus der Kanne hatten seine Verwandten getrunken, verlangte der Wirt den doppelten Preis von dem Essen und ging auf meine Einwände nicht ein – sei es, dass er sich für die Demütigung rächte, die ihm der falsche Chef gestern beigebracht hatte, oder sei es, weil ich einen der ihren in den Knast gebracht hatte. Ähnliches habe ich öfters erlebt, wenn eine Art Gemeinschafts-Gefühl aufkommen wollte, wurde es jäh abgebrochen, wie hier in der Familie mit den kleinen Kindern, die mich aus ihren großen Augen staunend und ohne Misstrauen ansahen und noch nichts wussten von dieser Welt, in die sie hinein geboren waren.                                  

     Um drei war ich im Kommissariat und wartete ohne wirkliche Hoffnung auf einer Holzbank. Ich dachte zurück an ein Erlebnis in Niamey, der Haupstadt von Niger, das ich 1976 erfuhr. Damals trug ich mein Geld und meine Papiere in einem schönen afrikanischen Beutel auf der Brust, als ein Mann, der mich schon beobachtet haben musste, vom Fahrrad aus und von hinten den Beutel mit einem kräftigen Ruck mir von der Brust riss und davon fuhr. Aus Leibeskräften schrie ich ihm nach: „Voleur, Voleur!“ – und sah ihn in der einbrechenden Dunkelheit um eine Ecke verschwinden. Das Peinlichste war der Verlust des Passes und der Reiseschecks, das Bargeld hätte ich verschmerzen können. Ich ging am nächsten Tag zur Polizei, und dort saß der Räuber in einer ähnlichen Lage wie diesmal der Blender. Meinen Pass und die Schecks bekam ich mitsamt dem zerrissenen Beutel zurück, aber das Bargeld war bis auf den letzten Heller verschwunden, ich vermute, dass es die Polizisten an sich genommen hatten.

     Umso überraschter war ich nun, als der ächte den falschen Polizeichef vorführte, der mir das Geld auf den Tisch abzählen musste bis die 100.000 Sefra vollständig waren. Am Vortag hatte er mir zehn glatte 10.000er Scheine genommen, drei zerknitterte waren dabei jetzt, und das Übrige war zusammen gestottert aus zwei 5000ern, zehn 2000ern und fünfzig 1000ern, so dass ich einen dicken Stapel von Geldscheinen hatte, der meine Hosentaschen vorwölbte, und mir jetzt selber wie ein Bankräuber vorkam. Ich musste dann noch mit eigener Hand eine Erklärung abgeben, das Geld erhalten zu haben, wobei darauf bestanden wurde, dass ich „Nous confirmons (Wir bestätigen)“ schrieb und nicht „Je confirme (Ich bestätige)“. Weiter wurde mir diktiert: „de soi-disante chef de la police (vom sogenannten Polizeichef), fils de tel et telle (Sohn des soundso und der soundso)“ – und ich begriff, dass das „Wir“ noch ein Rest war vom alten Sippen-Begriff, wo die Untat eines Einzelnen immer die ganze Sippschaft betraf.   

     Vom Hochgefühl in der Frühe war mir jetzt nichts mehr geblieben, ich spürte Bitternis und sogar Mitleid mit dem Betrüger, obwohl dieser den schauspielerisch exzellent gestalteten Trick vor mir sicher schon öfters erfolgreich angewandt hatte. Nach drei Stunden im Käfig wäre ich selber schon völlig fertig gewesen, aber seine Bestrafung war noch nicht beendet. Der ächte Polizeichef fühlte sich von seinem Nachäffer persönlich beleidigt, der den Amts-Stempel geklaut haben musste, und würde ihn bestimmt nicht sehr gnädig behandeln. Und bis nach der Freilassung bliebe dem Ertappten die Scham vor den Verwandten und Freunden, die das fehlende Geld für ihn aufgebracht hatten - 70.000 hatte er verjubelt mit Mamadou in der Nacht, mindestens. Als ich wieder in St. Louis war, ging ich schnur-stracks zu einem Coiffeur in seine Bruchbude, die mit abgeschnittenen Haaren übersät war, setzte mich auf den eisernen Stuhl und ließ mir sowohl die Kopf- wie die Barthaare stutzen auf drei Millimeter, indem ich mir sagte: „Schluss jetzt mit der Komödie!“ Ich schaute in die Scherbe eines zerbrochenen Spiegels, die mir dargereicht wurde, seufzte erleichtert und gab ein reichliches Trinkgeld.

     Mitleid hatte ich auch schon mit den Straßen-Verkäufern, die keinen Stand haben und die ich besonders zahlreich in Nouakchott sah. Mit ihren Sachen rennen sie von früh bis spät herum und halten sie nicht bloß den spärlich gewordenen Touristen, sondern auch den Ansässigen vor die Nasen, um sie gegen Geld einzutauschen. Manche Einheimischen tun dann so, als hätten sie ein Interesse an den feil gebotenen Waren, begutachten sie, probieren sie, wenn es Kleider oder Schuhe sind, sogar an, um die Verkäufer dann doch wieder ziehen zu lassen ohne jeden Gewinn. Wieviel Frustration häuft sich da an, Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat, wieviel menschliche Produktions-Kraft geht da verloren. Und kein Wunder ist es, wenn dann die Leute in kriminelle Handlungen gleiten, eher schon eines, dass sie es nicht massenhaft tun.

     Kein Mitleid hingegen kann ich zum Beispiel für den Richter empfinden, der mich zum „Alleinschuldner“ machte und dessen Geld-Forderung mir jetzt bei der Rückkehr vorlag (siehe meine Dokumentation zum Gesundheits-Unwesen). Ich überlegte mir, ob ich ihm einen Brief schreiben sollte mit einer Deutung des biblischen Spruches „Die Rache ist mein, spricht der Herr“, damit er einen Zusammenhang herstellen könnte, wenn das Unheil ihn träfe – oder es noch abwenden wollte, indem er mir das von der Justizkasse zu Unrecht eingezogene Geld zurückzahlte aus seiner eigenen Schatulle oder es an Bedürftige gäbe. Ich ließ es bleiben unter dem Eindruck der Sinnlosigkeit und sagte mir: „Sollen sie stürzen, die mächtigen Herren, in ihre eigenen Schwerter, ohne zu wissen wie und warum!“

     Dreimal um ihre Identität gebracht wurden die Senegalesen, das erste Mal durch den Islam. Als die Mauren Iberien verloren, rückten sie vor in den Süden bis jenseits der Wüste und machten dort Proselyten, von denen einige nach Mekka gepilgert sind. Sie kamen zurück als fanatische Führer und erklärten der „Götzen-Anbetung“ den „Heiligen Krieg“, den Alten Religionen ihrer ehemaligen Brüder. Sie gaben Befehl zur Zerstörung sämtlicher Masken, die unentbehrlich waren für das Tanzen in Trance, das heilige Bindeglied ihrer Ahnen zu Tieren und Göttern zerschnitten sie. Stämme, die sich weigerten, den Islam anzunehmen, flohen nach Süden, wo sie zerrieben wurden und aus der Geschichte verschwanden. Ein paar erbärmliche Reste von ihnen sind im Museum von Dakar zu sehen, wo liebevoll und vielleicht unbeholfen ihre sinnreichen Sitten von Puppen vorgestellt werden. 

     Der zweite Eingriff geschah durch die Sklavenhändler Europas, die aber ohne tatkräftige Hilfe schwarzer Komplizen niemals so erfolgreich ihr Geschäft hätten betreiben können. Und der dritte war die „Independance“, wo ihre letzte Hoffnung nach einer eigenen Identität zerstört worden ist. Schon die Grenzziehung der neu formierten Staaten ist künstlich, die „Senegalesen“ zum Beispiel gibt es solche garnicht, denn Angehörige von sieben verschiedenen Völkern bewohnen das Land und verteilen sich auch auf andere Staaten. Korrupte Eliten, die von Weissen getrimmt worden sind und sich von ihren Untertanen abschirmen müssen, beherrschen die Szene, aber in Wirklichkeit herrschen sie nicht, sie sind Lakaien des Großkapitals. Das ist schon daraus zu ersehen, dass hier in Dakar nicht der Freitag, der Heilige Tag der Muslime, ein Feiertag ist (er unterscheidet sich in Nichts von den anderen Tagen), sondern der Sonntag, wo alle Banken geschlossen sind, weil die Korrespondenz mit dem Westen an diesem Tage nicht läuft. Und im Schlepptau der Banken sind alle Behörden sowie die meisten der Läden geschlossen. Und auch in Marokko haben die Beamten und Banker nicht freitags frei, sondern samtags und sonntags.

     Letzte Eindrücke vor dem Flug Dakar-Milan. In einem koreanischen Speiselokal winkten mich zwei Frauen heran, die eine war aus Japan, die andere aus Korea, und diese hatte ich schon in der Herberge gesehen. In ihrer Gegenwart vermochte ich plötzlich wieder mit Stäbchen essen, was ich allein nicht mehr konnte und schon seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte. Die Japanerin war in einem „Entwicklungshilfe-Projekt“ seit drei Monaten im Land, und immer noch glaubten die Bewohner, sie sei da, um Geld zu spenden. Zur Fortbildung jenseits der Grenze, zum Beispiel nach Ghana, dürfen die Japaner nicht mehr über Land reisen, seit einer von ihnen überfallen wurde, müssen sie fliegen. Die Koreanerin war allein reisend und schon sehr viel unterwegs, und ihr wurde schlecht nach der Mahlzeit von den profylaktische eingenommenen Anti-Malaria-Tabletten. Ich habe keine solchen genommen, nur mit Citronell-Wasser herum gesprüht und mich damit eingerieben, Gott sei Dank mit bestem Ergebnis.

     Auf dem Strand vor dem Flughafen ging ich auf Steinen spazieren, als ein Schwarzer obwohl er mich sah einen riesigen Holzstamm von einer Mauer herabstieß, der nach mehrfach hüpfendem und nicht zu berechnendem Aufprall mich nur um Zentimeter verfehlte. Anschließend berührte ein Schwuler meine Brusthaare und wollte mich mit sich ziehen, was ich energisch zurückweisen musste. Ein letztes Coca-Cola trank ich dann vor einem Kiosk am Meer, wo mich alle Anwesenden mit Handschlag begrüßten. Am Strand dürfen die Männer ihre Oberkörper entblößen, und hier tun sie es stolz, um ihre durchtrainierten Muskeln zu zeigen. Schön sind sie gewiss, doch ihren Frauen dasselbe Vorrecht zu nehmen, das einst in ganz Schwarz-Afrika galt, ist so töricht wie die das Sinnliche liebenden schwarz-afrikanischen Künstler zu zwingen zur Abstraktion. Und selbst die Araber mit ihrem Bilderverbot, die daraufhin die Arabesken erfanden, abstrahieren nicht wirklich, sondern kehren in ihren Ornamenten zu getreuen Abbildern von Pflanzen zurück.

     Am Abend ist schwefelgelb zuerst der Himmel und nachher plötzlich tiefschwarz, die zusammen geballten Wolken entladen sich in einem gewaltigen Guss ihrer Last. Beim Abflug in der Nacht regnet es dann nur noch sanft.

     In Milano schaute ich mich noch etwas um, bevor ich mit dem Zug zurück fuhr. Dort sah ich an einem wenig besuchten Randort im Castello, im Treppenhaus eines Neben-Palastes, das fürstliche Wappen in einer sonst nirgends so offen gezeigten Version. Ein Wesen mit dem Leib einer Riesenschlange und dem Kopf eines Drachen ist gerade dabei, ein Menschlein zu verschlingen. Die Beine und der untere Leib sind schon im Rachen des Untiers verschwunden, und heraus aus dem Maul schauen nur noch der Kopf und der Oberkörper mit den hilflos zappelnden Armen daran. Ein Symbol-Bild ist dies nicht nur für den untergegangenen Hof von Milano, sondern auch höchst aktuell für die „Globalisation“ – „Mondialisation“ auf französisch – auch wieder so Wortungetüme, als ob der Globus erst noch globalisiert werden müsste und die Welt zur Welt erst durch Menschen gemacht. Der Mensch, der die Welt nur nach seinem Nutz-Effekt sieht, ist die Bestie, die den Menschen verschlingt.

     Nach meiner Rückkehr war zu hören von dem zweiten Prozess gegen den Marokkaner Mzoudi, der zum Kreis der so genannten „Todes-Piloten“ von Hamburg gehört haben sollte und angeklagt war wegen Mitwirkung bei der Ermordung von mehr als dreitausend Menschen. In der ersten Verhandlung musste er freigesprochen werden wegen Mangels an Beweisen. Das Hamburger Gericht wandte sich nunmehr an die USA, um den inzwischen in Pakistan verhafteten und sich in US-Gewahrsam befindlichen Binalshib zu vernehmen, der auf einem Foto zu sehen ist mit drei der vier „Todes-Piloten“ und mit Mzoudi und anderen Männern zusammen. Im „Spiegel-Spezial“ mit dem Titel „Terror, der Krieg des 21. Jahrhunderts“ werden all diese Männer als schuldig verhetzt. Doch die Toten können nichts mehr aussagen, und Binalshib darf nur darum nicht vernommen werden, weil die Spuren der Folter sichtbar werden könnten. Auf der Folterbank ist ein jeder zum Geständis bereit für Taten, die er nie im Traume beging, deswegen sind die Aussagen von Gefolterten wertlos.                 

Fazit der Reise

     Es gibt Menschen, die systematisch Vertrauen erschleichen, um es zu missbrauchen aus eigennützigen Gründen. Und es gibt Zirkel von Menschen, die sich zu diesem Zwecke zusammen gefunden, die können die Sache noch effektiver gestalten. Sie spielen mit abgesprochenen, aber für das erkorene Opfer undurchsichtigen Rollen und tun so, als seien sie hilfreich oder würden einander nicht kennen, oder sie stellen sich vor gegenseitig mit erlogenen Würden. Beweise für das Vorliegen des Fänomens im Kleinen und Großen habe ich nun aus meinem eigenen Leben sowie aus der Literatur genügend geschöpft, und die Gefahr des Verfolgungs-Wahnes ist nicht zu verkennen. Zum Glück habe ich bei der Anreise noch einen arbeitsunfähigen Mann mittleren Alters in Zürich getroffen, den ein Erlebnis mit den „Freimaurern“ zerbrochen hatte. Er war mit der Tochter eines der Oberen Brüder zusammen gewesen, was aber diesem nicht passte, und so verscheuchte er ihn oder ließ ihn verscheuchen. Nun war aber die Tochter schon schwanger, trieb unter dem Druck ihres Vaters das Kind ab, um nachher für immer unfruchtbar und reif für die Anstalt zu werden. Der verstossene Mann reiste viel durch die Welt, doch überall fühlte er sich eingeholt vom langen Arm der „Freimaurer“, wenn er betrogen wurde oder ihm sonst ein Missgeschick widerfuhr, wie es auch andere Reisende haben. Die Paranoia war trotz seines friedfertigen Wesens bei ihm noch immer floride und nächtelang fühlte er sich im Schlafe elektrisch gefoltert.

     Man muss aber wohl unterscheiden: war es ein Einzeltäter oder das Mitglied einer Gruppe, und wenn ja von welcher? Auf dieser Reise habe ich teures Lehrgeld bezahlt für die Übung im Nahkampf mit örtlichen Mafias. Und hätte der falsche Polizei-Chef mich nicht genötigt, zweimal Zweihundert Euro abzuheben, dann wäre ich vermutlich nicht in den Besitz des wunderbaren Schlafrocks mit den Elefanten darauf gekommen und des Wandteppichs mit dem Krokodil in der Mitte und Gazellen und Vögel um es herum. Letztlich bin ich gestärkt an Gottvertrauen aus allen Niederlagen hervorgegangen, und diese Ermutigung will ich mitteilen. 

Anhang: 

Französische Wörter im Deutschen

     Um mein in Tetouan prekär ins Wanken geratene innere Gleichgewicht zu halten, machte ich mir das Vergnügen, französische Wörter im Deutschen zu notieren und sie in drei Gruppen zu teilen, was ich auf der weiteren Reise durch die francophonen Länder und zu Hause fortsetzte. Die Wörter der ersten Abteilung sind meistens durch ihre Schreibweise schon als französisch erkennbar, die der zweiten machen auf Anhieb den Eindruck, direkt aus dem Lateinischen oder Englischen abzustammen, und die der dritten sind so eingedeutscht, dass man ihre Herkunft kaum mehr vermutet. Besonders für die zweite Gruppe ist zu bedenken, dass das Französische Jahrhunderte lang als Sprache sämtlicher Höfe von Europa, bis nach Sankt Petersburg, von dort ins Volk eingesickert ist, das Russische zum Beispiel hat eine Fülle aus dem Französischen übernommener Wörter. Und doch wird es vom Deutschen darin noch übertroffen, wozu die Immigranten aus Frankreich beitrugen, die Hugenotten zuerst und dann noch die Royalisten. England ist sowie schon sehr lange ein zweisprachiges Land, denn die französisch gewordenen Normannen hatten von der Normandie aus die Insel 1066 erobernd die französische Sprache eingeführt und mit der angel-sächsischen Sprache vermengt. Und noch die „Enzyklopädisten“ des 18. Jahrhunderts mit ihren umfangreichen Wörterbüchern waren Franzosen, sie prägten viele ganz neue Wörter, wobei sie sich auch der altgriechischen Sprache bedienten. Diese französischen Wörter im Deutschen sind somit ein Spiegel von Sachen, die es vorher nicht gab – oder wofür noch kein Wort nötig war (wie „Sexuell“ beispielsweise) oder eines verschwand (wie der Oheim dem Onkel und die Muhme der Tante ihren Platz räumen mussten). Im Übrigen sind die Grenzen zwischen den drei Gruppen nicht starr, sondern fließend. Und ich muss noch gestehen, dass ich mir zuletzt Zügel anlegen durfte, sonst hätte ich immer noch mehr Wörter gefunden.

     Ich möchte die meisten von ihnen im Deutschen nicht missen, wohingegen ich auf die „Anglizismen“ der jüngsten Zeit gerne verzichte. Das ist wie bei der Küche, die französische ist der englischen oder gar der US-amerikanischen bei weitem und allemal vorzuziehen noch immer.

Erste Gruppe

Fondue, Crépes, Mayonnaise, Camembert, Fricassée, Remouladen, Mirabelle, Champagner, Gel, Gelée, Gelatine, Konfiture, Filet, Croissant, Omelett, Apéritiv, Restaurant, Restaurieren, Bufett, Kotelett, Pommes-Frites, Champignon, Baguettes, Café, Schokolade, Praline, Gourmet, Bankett, Dinieren, Menü, Pikant, Appetit. Chaiselong, Annonce, Visage, Malheur, Taille, Esprit, Genie, Souvenir, Memoiren, Courage, Negligée, Patience, Pendant, Volonteur, Portier, Kollage, Offerte, Karriere, Ressource. Prägnant, Imprägnieren, Recherchieren, Dekorieren, Infiltrieren, Fixieren, Pressieren, Protegieren, Nivellieren, Genieren, Poussieren, Frankieren. Feuilleton, Novelle, Niveau, Essay, Roman, Romancier, Ballett, Cousin und Cousine, Kampagne, Affaire, Jongleur, Ingenieur. Serviette, Toilette, Latrine, Klosett, Klo, Parterre, Spionage, Enklave, Filou, Vis-a-vis, Rendezvous, Clou, Eclat, Zigarette, Bouquet, Montage, Chauffeur, Guillotine, Terrain, Avenue, Chaussée, Trottoir, Tour, Tournée Route, Routine, Tourist. Drapieren, Kaschieren, Distinguiert, Hommage, Atelier, Galerie, Ouverture, Konzert, Matinée, Soirée, Vernissage, Passage, Passagier, Clique, Partout, Passe-Partout. Libertinage, Apanage, Saison, Tribüne, Mimik, Apart, Page, Plantage, Chic, Obszön, Lasziv, Luxuriös, Manko, Adrett. Romanik, Gotik, Renaissance, Baroque, Romanze, Romantik, Romantisch, Antik, Klassizismus, Rassismus, Menuett, Amateur, Troubadour, Mannequin, Attitüde, Plattitüde, Etüde, Suite, Impromptu, Polonaise, Sublim, Ensemble, Detail. Tampon, Migräne, Metier, Massage, Soubrette, Hostesse, Politesse, Antenne, Trance, Séance, Sensitiv, Trist, Orange, Brünett, Violett, Haute-Volée. Hotel, Pension, Chef, Chauvinist, Garderobe, Plakette, Livrée, Etikett, Etage, Ressort, Dompteur, Domäne, Ranküne, Mondän, Notar, Ressentiment, Parfum, Panorama, Milieu, Nuance, Bordell, Symptomatisch, Sympathisch, Oeuvre, Palette, Gendarm. Substanziell, Naturell, Finanziell, Jalousie, Marquise, Mätresse, Allée, Exposé, Palliativ, Pavillon, Palisade, Liaison, Mesalliance, Kolportage, Akkurat, Penibel, Bouillon, Reportage, Larmoyant, Amüsieren, Arrangieren, Rangieren. Kolonne, Diplom, Diplomat, Nostalgie, Couvert, Boutique, Klinik, Mixtur, Diözese, Bistro, Pissoir, Likör, Honorar, Räsonieren, Pamphlet, Füsilieren, Pistole, Revolver, Fatal. Melange, Boudoir, Boulevard, Chance, Chirurg, Loge, Logieren, Canaille. Ping-Pong, Bonbon, Ballon, Syndikat, Souffleur, Vif, Permissiv, Journal, Journalist, Gazette, Revue, Magazin, Bulletin, Communiqué, Hasardeur, Goutieren, Fantastisch, Rasant, Touche (Tusch), á propos, Coup, Garage, Passant, Papille, Can-Can, Appartement, Departemant, Salon, Separée, Kanapee, Sujet, Manege, Charmant. Conferencier, Chanson, Bohéme, Kabarett, Duett, Pubertät, Terzett, Quartett, Quintett, Septett, Oktett, Dur und Moll, Pirouette, Compagnon, Postillion, Barbier, Potenz, Potenziell, Debut, Konträr, Prinzipiell. Polemik, Revanche, Kapitän, Karabiner, Marine, Kabine, Rapide, Waggon, Bord, Billett, Kabinett, Avancieren, Double, Claqueur, Dessous, Portrait, Krawatte, Eleganz, Terrasse, Makaber, Nervös, Kapriziös, Süffisant. Bagage, Karambolage, Toujour, Rollo, Passé, Brüskieren, Legér, Skrupel, Büro, Travestie, Faible, Blessur, Appetenz, Porzellan, Gage, Engagement, Engagieren, Loyal, Intervall. Interpretieren, Differenzieren, Balance, Balancieren, Bilanz, Bilanzieren, Plazieren, Forcieren, Lancieren, Porös, Installieren, Düpieren. Depesche, Million, Milliarde, Billion, Trillion, Crétin, Avantgarde, Rezept, Rezeption, Kanon, Kanone, Schatulle, Reüssieren, Parade, Galopp, Portemonnai, Bandit, Vagabund, Prärie, Bassin, Mocassin, Bajonett, Komitée, Tortur, Munition, Marionette, Marotte, Diagonal, Regional, Ordonnanz, Rudiment. Lapsus, Lapidar, Visite, Kapazität, Extravaganz, Suggestion, Suggestiv, Kopulieren, Impertinent, Intransigent, Desaster, Matrone, Roulett, Attrappe, Salopp, Configuration, Créme de la Créme, Lotion, Jargon, Chiffre, Genre, Staffage, Patrouille, Flottieren, Florieren, Kodieren, Artifiziell, Finanziell, Eventuell, Formell, Reell, Applaus, Applaudieren, Phase, Phrase, Poet, Poesie, Trikot, Baron, Kavalier, Kavallerie, Amulett, Prätentiös, Tendenziös, Eremitage, Clochard, Musette, Detail, Sanssouci. Flirt, Flirten, Flageolett, Bluff, Bluffen, Flop, Fiskus, Fabrik, Fabrizieren, Affront, Exorbitant, Foudroyant, Plateau, Reservoir, Charge, Scharnier, Fournier, Scharlatan, Ambitioniert, Prononciert, Frenetisch, Blasiert, Steril, Frappant, Rigide, Frigide, Frivol, Rigoros. Flaneur, Pläsier, Vehemenz, Plädoyer, Zensur, Plagiat, Zellofan, Fonds, Budget, Garantieren, Garnieren, Miniatur, Garnitur, Firma, Bourgeoisie, Firmament, Finale, Reprise, Solist, Bandit, Kaporal, Fortune, Manöver, Fossil, Regie, Regisseur, Habituell, Prinzipiell, Exakt, Exaltiert, Exemplarisch, Lampion, Flair. Etablissement, Etabliert, Pavillon, Mansarde, Foyer, Bastion, Fort, Balustrade, Etappe, Etat, Konvulsion, Ballerina, Borniert, Konzern, Prestige, Praktizieren, Facette, Pipette, Pinzette, Skalpell, Fiber, Burlesk, Minuziös, Blamage, Baracke, Brigade, Brigant, Bredouille, Regulär, Brisant, Brillant, Claire-Voyance, Kapillare, en vogue.            

Zweite Gruppe

Front, Idee, Ideal, Interesse, Reflektion, Imagination, Adresse, Intelligenz, Charakter, Kurios, Imaginär, Kur, Kurier und Kurieren. Qualität, Quantität, Seriös, Humor, Patient, Sensibel, Mental, Liberal, Sentimental, Repressiv, Latent und Latenz. Perfide, Absurd, Promotion, Emotion, Attraktion, Pass, Dirigent, Aktiv und Passiv, Aktion und Passion, Mysteriös und Mystifizieren, Obsession, Fiktion, Intention, Position, Intervenieren. Moral, Prozess, Prozession, Prozessieren, Agitieren, Profitieren, Imitieren, Kurs, Kodex, Index, Diskurs, Diskussion. Fusion, Konfusion, Kondition, Illusion, Kompliment, Konserve, Konversation, Kontrovers, Kommandieren, Kommunizieren, Kommune, Kommode. Observieren, Servieren, Deklarieren, Manipulieren, Riskieren, Sensationell, Legion, Legal, Legitim, Real, Ordinär, Kamerad, Spezialität, Speziell, Spezialist, Autor, Akzent, Kopie, Insult, Parodie. Garde, Galeere, Kompanie, Miliz, Militär, Militant, Major, Offizier, Offensiv, Defensiv, Demolieren, Drapieren, Sortieren, Sorte, Transport. Privat, Institut, Institution, Prostituiton, Podium, Import, Export, Impression, Suppression, Expression, Express, Depression, Sympathie, Konstatieren, Signal, Membran, Signatur, Resignieren, Signifikant. Legende, Examen, Balkon, Sekretär, Perfekt, Experte, Autorität, Präfekt, Präfektur, Redaktion, Redakteur, Konferenz, Persiflage, Kongress, Indiskretion, Indikation, Appell, Appellieren. Sekret, Diskret, Problem, Manieren, Gravierend, Misere, Kondolieren, Konflikt, Eskalieren, Präparieren, Parieren, Komfortabel, Fassade, Mokieren, Kritisieren, Kriterium, Medium, Medial, Krise, Kritik, Kompromiss, Kompromittieren, Fragment, Fraktion und Fraktur. Prinzip, Partizip, Politik, Präsens, Futur, Vokabel, Grammatik, Linie, Literatur, Notieren, Notiz, Evident, Präsident. Präsenz, Präsentieren, Repräsentieren, Universität, Professor, Kultur, Person, Personal, Immobil, Mobiliar. Mobil, Mobilisieren, Reduktion, Addition, Okkupation, Diktatur, Instruktion, Konstrukt, Konstruktion, Struktur, Destruktiv, Maschine, Industrie, Plastik, Modell, Beton, Automat, Motto, Mechanik, Demokratie, Demagogie, Pädagogik, Bürokratie, Subordination, Maximal, Aktuell, Parlament. Minimal, Opposition, Insistieren, Intensiv, Intrige, Komplott, Despektierlich, Inspektion, Inspektor, Montieren, Demonstrieren, Bestie, Monster, Region, Regieren, Regierung, Provinz, Minister, Koalition, Manifest, Litanei, Revolution, Restauration, Restitution, Partei, Apparat. Ration, Komplett, Zentrum, Monument, Klima, Sfäre, Atmosfäre, Attacke, Armee, Religion, Kathedrale, Fontäne, Kanal, Kardinal, Eminenz, Prominenz, Eminent, Prominent, Definitiv. Definition, Kollektion, Kollektiv, Exkurs, Kalkül, Inventar, Inventur, Mutation, Affekt, Apportieren, Deportieren, Dressieren, Assimilieren, Konjugation, Deklination, Singular, Plural, Ventil, Ventilieren. Energie, Ampulle, Injektion, Projektion, Projekt, Konzept, Kommentar, Kontinent, Kontinuierlich, Vertikal, Horizont, Sukzessive. Effekt, Effizient, Koeffizient, Suspekt, Republik, Liquidieren, Simulieren, Stagnieren, Stimulieren, Sozial, Asozial, Norm, Normal, Anormal. Skelett, Sediment, Annullieren, Stornieren, Rasieren, Motiv, Moral, Perversion, Version, Subversiv, Induzieren, Droge, Drogerie, Allianz, Rasant, Enorm, Penetrant. Kollekte, Museum, Friseur, Kooperieren, Album, Lokal, Kandidat, Kommerz, Promenade, Pomade, Subjekt, Objekt, Projekt, Subjektiv, Objektiv, Projektion, Injektion. Vision, Provision, Supervision, Situation, Differenz, Division, Konzentrieren, Konzentrisch, Unikum, Zone, Stabil, Limitieren, Integrieren, Purismus, Emblem, Profit, Prolet, Kapital. Kapitel, Profession, Professionell, Aggression, Regression, Regress, Progressiv, Profan, Reaktion, Reaktionär, Aktionär, Realtiät, Improvisieren, Existieren, Existenz, Resistenz, Provozieren. Proklamieren, Immun, Kriminell, Telegramm, Telefon, Materie, Material, Klient, Prospekt, Prospektiv, Introspektiv, Inklusiv, Exklusiv. Operation, Formular, Formulieren, Konsul, Konsulat, Kommissar, Kommission, Konfession, Reform, Kontrolle, Kontrolleur, Mandat und Mandant, Klient, Offiziell, Polizei, Monopol, Disziplin, Kompliziert, Register, Artist, Advokat, Anal, Verbal, Justiz, Robe, Oral. Lexikon, Statue, Eskapade, Eskorte, Stil, Doktor, Medizin, Medikament, Programm, Ambulanz, Hospital, National, International, Kamera, Radio, Presse, Melodrama, Komödie, Tragödie, Traktor, Traktieren, Kupieren, Kopieren, Temperatur, Elektrizität, Magnetismus, Metall, Fragil, Serie, Solide, Motor. Obskur, Okkult, Animalisch, Essenz, Essentiell, Analog, Monolog, Dialog, Reservieren, Reparieren, Parieren, Infiltrieren, Massakrieren, Massaker, Reparatur, Partitur, Szene, Skulptur, Spektakel, Syndikat, Petroleum, Extrakt, Extrahieren, Information, Informieren, Deformieren, Deformation, Publikum, Publizieren, Pop, Populär. Arrest, Explosion, Explodieren, Prosperieren, Implodieren, Impuls, Diffus, Indolent, Arrogant, Saturiert, Infantil, Raffiniert, Raffinesse, Flexibel. Periode, Menstruation, Minute, Sekunde, Filiale, Kaution, Vase, Vitrine, Laie, Lakai, Konversion, Konvertieren, Resultat, Regulär, Konzentrat, Originell. Violine, Viola, Amorph, Indifferent, Logik, Ontologie, Ornithologie, Generell, General, Offizier, Studium, Stadium, Stadion, Kapelle, Kapitulation, Pollution, Etappe, Rivale, Rivalisieren, Rekapitulieren, Reflex, Initiative, Moment, Dimension, Magisch, Magister, Aktuell, Permanent, Kompatibel. Labor, Veritabel, Exponiert, Favorit, Prior, Agent, Koordinate, Rektor, Direktor, Direkt, Konkurs, Priorität, Konkurrenz, Konsequent, Indirekt, Obligatorisch, Fakultativ, Fakultät, Lektion, Zertifikat, Komposition, Kompost, Komponist. Option, Zirkulation, Naiv, Nebulös, Kader, Narkose, Funktion, Funktionär, Konformist, Organisieren, Organisator, Organisation, Funktionieren, Lamentieren, Lizenz, Produkt, Produktion, Reproduktion, Produktiv, Inspiriert. Gratis, Memorandum, Kredit, Fantasie, Sektor, Sektion, Selektion, Evolution, Sekte, Insekt, Restriktiv, Resümieren, Rentabel, Reserve, Protektorat, Reservat, Renovation, Konsistenz, Station, Element, Monitor, Elektronik, Maskulin, Feminin, Horror und Terror, Harmonie, Melodie und Akkord, Kadenz, Dekadenz, Organ, Organist, Organismus, Orgie, Orgasmus, Spektrum, Respekt. Bilateral, Komplementär, Erotik, Spezifisch, Sexualität, Sex, Sexuell, Genital, Genitiv, Extrem, Extensiv, Extremitäten, Trapez, Polarität und Polarisieren, Pakt und Paktieren, Proportion, Architekt, Geologie, Pionier, Surrogat, Infaust, Benigne, Maligne, Illuminaten, Kompression, Taktik, Strategie, Exzess, Abszess, Maskerade. Konzil, Konziliant, Exzellent, Exzentrisch, Exerzieren, Experiment, Expedition, Extremist, Expansion, Privileg, Sakrileg, Sanktion, Uniform, Portal, Tradition, Ritual, Orient, Okzident, Mission, Remission, Spirituell, Kristall, Mineral, Formation. Exekution, Chloroform, Historie, Historisch, Zivil, Zivilisiert, Zitieren, Zitat, Chronisch, Chronik, Chronologisch, Psychologie, Mathematik, Physik, Chemie, Prävention, Hygiene, Archaisch, Archiv, Abstrakt, Konkret, Abstinent, Prosaisch, Koexistenz, Portion, Akademie, Argument. Exil, Immigrant, Fundament, Fundiert, Format, Habilitieren, Rehabilitieren, Union, Universum, Universal, Praxis, Theorie, Immatrikulieren, Artikulieren, Artikel, Partikel, Zelebrieren, Aristokrat, Invasion, Koinzidenz. Masturbation, Turbulent, Systematisch, Mimik, Pantomime, Temperament, Temperatur, Empore, Imperium. Konvent, Konvention, Konvergenz, Divergent, Kohabitation, Introitus, Koitus, Assistenz, Residenz, Assoziieren, Dissimulieren, Kantate, Kantor, Orchester, Resonanz, Dissonanz, Kalorie, Kolonie. Pluralismus, Penetrant, Penetrieren, Konfekt, Konfektion, Infektion, Perfektion, Konkav und Konvex, Fraternisieren, Postieren, Rekrut, Rekrutieren, Frequenz, Solidarisch. Permeabel, Solvent, Insolvenz, Permanent, Vital, Senil, Infantil, Relation, Relativ, Absolut, Inferno, Infernalisch, Inferior, Stigmatisiert, Hypnotisiert, Resolut, Resolution, Satisfaktion, Redundanz, Majestät. Pedal, Manual, Moderator, Intoxikation, Intolerabel, Referenz, Regulieren, Spontan, Transformieren.      

Dritte Gruppe

Forst, Förster, Markt, Marke (Markieren), Mode, Bank, Scheck, Bluse, Kostüm, Körper (Verkörpern), Figur und Frisur (Frisieren), Form (Formen), Nummer, Moment (Momentan), Makel, Platz, Masse (Massieren, Massiv), Rasse (Rassig), Rang, Klasse (Klassisch), Grad (Graduell, Degradieren), Marsch (Marschieren), Zirkus, Zirkel, Pendel, Gruppe, Tante, Onkel, Ost, West, Nord und Süd, Palme, Meer, Brise, Abenteuer, Pirat, Nebel, Nomade, Pilot, Laune (und Launisch). Plane, Planen und Plan, Sold, Söldner, Soldat, Pulver, Palast, Prinz und Prinzessin, Super, Natur, Garten, Kultur, Platt, Platte, Plattform, Prompt, Trubel, Ordnung, Orden (und Order). Lampe, Puder und Mappe, Koffer, Karren, Kiste, Kasten, Karton, Karawane, Kilo, Gramm, Meter, Paar, Liste, Hektar, Tonne, Regel, Truppe, Block, Mine, Bombe, Glas, Muster (und Mustern), Karussell, Rose, Matrose, Matratze, Matrize, Flamme, Blond, Blank, Herb, Mager, Nett. Börse, Geste, Grausam, (von cru, nicht von grau), Krass (von grasse), Rüde, Brutal, Gurgel (und Gurgeln von gorge), Pein (und Peinlich von peine), Fabel (und Fabelhaft), Schassen, Flaute, Flotte und Flut. Flöte, Fiedel, Fidel, Trompete, Piano, Klavier, Klarinette, Gitarre, Akkordeon, Musik, Probe, Probieren, Rund, Oval, Rolle, Spirale, Ball, Perle, Papier, Malz, Bier, Wein, Zucker, Reis, Öl, Pflaume, Zitrone, Orange, Pampelmuse, Limonade, Kompott, Karotte, Rosine, Soße, Salat, Karamell, Krapfen und Karpfen. Nische, Film, Filter, Turnen (von tourner), Trainieren (von trainer), Sport, Park, Golf, Tennis, Klub, Dusche, Mantel, Lack, Maske, Trick, Piste, Posten, Kasse (Kassieren), Mumie, Stempel, Moneten, Kalender, Summe, Gas, Brille, Note, Rest, Egal, Plus, Minus, Null. Utensilie, Petersilie, Reklame, Karte, Plakat, Kabel, Grippe, Pest, Pestilenz, Pisse (und Pissen), Pustel, Pupille, Putsch, Panne, Panik, Punsch, Pur, Prise, Pille, Kapsel, Pomp, Muskel, Nerv, Zelle. Klar (von claire), Schön (von jeune), Pöbel (Anpöbeln), Popel, Kulisse, Passieren, Schikanieren, Boxen, Bugsieren, Kapieren, Schwadronieren, Bande, Komisch und Drollig. Pope, Kanacke, Laterne, Taverne, Bar, Barren, Boss, Buckel, Pieks (von der Pieke auf, Pieken), Plombe, Schock (und Schockieren), Plärren (von pleurer), Lax, Lackel und Kumpel (von copain). Kollege, Praktisch, Flattern (Flatterhaft, Flittchen), Trotten (Trottel), Tappen, Depp, Kapo, Kannibale, Büffel (und Büffeln), Verblüffen, Fix (und fertig), Kommod, Detz (fränkisch von téte für Kopf), Ade (fränkisch von Adieu), Fisematenten.

Weil diese Gruppe so klein ist, erzähle ich noch, was es mit dem letzten Wort auf sich hat. Wieder einmal waren französische Soldaten im Land und lockten die jungen Frauen mit der Einladung an: „Visite ma tente (Besuche mein Zelt)!“ – wobei sie Kuchen und Wein ausgelegt hatten und noch andere französische Speisen. Das blieb nicht ohne Folgen, sodass die Mütter ihre Töchter bei deren Ausgang ermahnten: „Und mach mir bloß keine Fisematenten!“

Zur Jalousie ist noch zu sagen, dass dieses Wort ursprünglich die Eifersucht meint (englisch Jealousy) und die Deutschen nur die sekundäre Bedeutung des Wortes übernahmen. Warum aber die Franzosen selber diese spezielle Verdeckung des Fensters Jalousie genannt haben, bleibt ihr Geheimnis. Es sei denn, wir hätten die Fantasie, einen Mann am Fenster seiner Geliebten vorbei gehen zu sehen, dem der Einblick verwehrt ist und der nun vor sich hinflucht: „la jalousie, la jalousie!“ – sei es, dass wirklich dahinter ein anderer Mann ist oder sei es, dass er diesen nur fantasiert – und die Leute hören ihn fluchen und sagen: „oui, c´est la jalousie!“  

Das Wort Akkord aber, das Einklang bedeutet, Übereinstimmung der Herzen, für die forcierte Ausbeutung in der Fabrik zu verwenden, ist ein unverzeihlicher Fehler. Und genauso brutal ist die Verwendung ein und desselben Wortes für Kanon und Kanone im Französischen, nämlich Canon.   

Als Postscriptum noch ein kurzer Blick auf die hebräischen Zeichen.

     Aläf, die Eins, ist das Haupt oder Prinzip des Stieres, das in seinen zwei Hörnern schon die Dualität zeigt. Jod, die Zehn, ist die geöffnete Hand, der alle Möglichkeiten gehören, die aber noch oder nicht mehr zielstrebig handelt, sondern die Wellen des Kosmos empfängt. Die Finger sind gleichsam Antennen, welche die Strömung aufnehmen, in den Handwurzeln wird sie gesammelt und die Gelenke hindurch in die Arme geleitet und von dort aus über die Schultern in den ganzen Leib. Kof, die Einhundert, ist das Nadelöhr Affe, denn dieser ist unser nächster Verwandter im Tierreich und durch ihn wird unser Lebensfaden mit dem aller Wesen verwoben. Ein Nadelöhr ist er auch darum, weil sich bis jetzt noch immer nur eine kleine Minderheit von Menschen in ihm erkennt.

     Bejth, die Zwei, ist das Haus und das Innen, Innerhalb wie sich der Mensch in seinem Körper befindet, und er kann ihn und die Welt der Zweiheit erst nach dem Tod wieder lassen. Kaf, die Zwanzig, ist die handelnde Hand, die sich immer entscheiden muss, was zu tun ist und dabei Ziele und Zwecke verfolgt, die der Aufrecht-Erhaltung des Leibes in dieser Welt dienen – ohne sie wären wir längst verstorben. Rejsch, die Zweihundert, ist das Haupt oder Prinzip des Menschen, das in alle Ewigkeit zwiefach ist als Mann und Frau.

     Gimel, die Drei, ist das Kamel und zugleich Entwöhnung und Reife. Von der Muttermilch im weitesten Sinne werden wir da entwöhnt und gewöhnt an die neue, köstliche Nahrung, die reif gewordenen Früchte im weitesten Sinn. Lamed, die Dreissig, ist der Stock des Treibers oder des Triebes, der Lebendige Leiber betreibt, und zugleich auch das Lernen und Lehren, das Erfahrungen Machen und Weitergeben mit dem tief innen verankerten Ziel, Weise zu werden. Schin, die Dreihundert, ist der Zahn und sonst nichts und erinnert uns daran, dass wir keine dritten Zähne mehr kriegen auf dieser Erde, in dieser Welt, ausser den künstlichen, die nur Selbsbetrug sind. Dass es in den Reichen Ländern (noch) unmöglich ist, zahnlos alt zu werden und mit den Kiefern zu kauen, was dem Schwinden derselben vorbeugt, während der Träger einer Prothese andauernd Probleme hat mit der Passung, kommt nirgendwo anders her als von der Leugnung des Alterns, hinter der die Todesangst steckt. Und das „Anti-Aging-Programm“ umfasst inzwischen auch noch andere Sachen, die sämtlich ins Reich der Zombies, der lebenden Toten, hinein führen. Der Zahn aber, mit dem wir kauen in der Neuen Welt, ist eine dreifache Flamme.

     Daläth, die Vier, ist die Türe, die wir wiederholt durchschreiten können in andere Welten. Mem, die Vierzig, ist das Wasser, das Alles fortspült und reinigt und dann sammelt, um es aufsteigen zu lassen gen Himmel als Dunst, aus dem sich die Wolken verdichten bis zum Regnen hinab. Thaw, die Vierhundert, ist das Zeichen schlechthin, denn Alles ist Zeichen, Bote und Künder vergangener und kommender Welten.

     Bis hier sind es zwölf Zeichen, angeordnet in vier Reihen zu je drei wie die zwölf Edelsteine auf dem Brustschild des Großen Priesters. Und um die 22 voll zu machen, folgen jetzt noch fünf Paare, deren Drittes für uns hier noch jenseits bleiben muss, doch ist es aus den Paaren erahn- und erschließbar.

     Heh, die Fünf, ist ein Fenster, und Nun, die Fünfzig, ein Fisch. Beide sind aber nicht gewöhnlichen Sinnes, denn das Heh ist ein Fenster in Welten, die wir von hier aus noch nicht betreten können, aber anschauen können. Wir können durch dieses Fenster alles ganz genau sehen, so dass wir bestens vorbereitet sind, wenn wir dann auch dorthinein gehen. Die es aber verschmutzt oder gar verriegelt halten und nie mehr hindurch blicken, die müssen sich auf böse Überraschungen gefasst machen. Und Nun ist der besondere Fisch, der die verlorene Kostbarkeit in seinem Bauch trägt, die der Koch dann beim Öffnen desselben auffindet. Im Fall von Gygäs war es sein Ring, den er ins Meer geworfen hatte, um das von einem über soviel Glück erschrockenen Freund geforderte Opfer zu bringen, um die Götter nicht zu sehr zu reizen. Und als er diesen Ring wieder in Händen hatte, floh ihn der Freund, denn sein Sturz geschah unverzüglich. Im Falle von Schlomoh ist es gleichfalls sein verlorener Ring, den der Satan in der Gestalt von Schlomoh auf dessen Thron sitzend weit ins Meer hinaus geschleudert hatte. Der ächte Schlomoh musste fliehen und wurde in der Fremde zum Koch, der den Fisch zubereitete, in welchem der Ring war. Und in dem Moment, da er ihn über den Finger zog, war der teuflische Spuk aufgelöst.

     Waw, die Sechs, ist ein Haken, und Ssamech, die Sechzig, die Wasserschlange, das Seeungeheuer, das Jonah, die Taube, verschlingt und wieder ausspeit. Wir fragen immer: „Wo ist der Haken bei dieser Sache?“ – meinen damit aber nichts Gutes, während in Wahrheit ein Haken doch das ist, woran man etwas aufhängen kann, also miteinander verknüpfen, weshalb das Waw genauer der Verbindungs-Haken ist, ohne den wir keinen Zusammenhang finden. Und auch der Meeresdrachen ist nicht nur ablehnend zu sehen, er ist vom hebräischen Wort her zugleich Unterstützung oder das, worauf Alles sich stützt, der Chaos-Drache des Anfangs, auf dem Alles beruht und der als Zufall immer noch in unsere Ordnungen einbricht. 

     Sajn, die Sieben, ist eine Waffe, und Ajn, die Siebzig, ist Auge und Quelle zugleich. Hat nicht das Auge des Drachen die Quelle gehütet in Alter Zeit, bis der Held kam, der ihn besiegte und totschlug und das Heiligtum an sich riss, um schlimmer zu werden als es der Drache je war? Das kommt vom falschen Waffen-Gebrauch, Sajn aber ist eine Waffe, die es in der Aussenwelt garnicht gibt, und sie ermöglicht es ihrem Nutzer, zugleich Mensch und Drache zu werden, ohne dass diese beiden sich töten müssten. Dann ist auch die Quelle wieder ursprünglich schön, und entzückt wird das erstrahlende Auge.

     Cheth, die Acht, ist Erschrecken und einen Zaun Bauen, was wiederum ganz verschieden gelebt werden kann. Der eine baut sich ein Haus mit Garten und einem Zaun darum herum, der auch ausgebaut werden kann mit Mauer und Stacheldraht, die schwer bewaffneten Wächter dahinter. Der andere beschützt seine innere Quelle mit dem Auge des Drachen, der einen Zauber ausübt, damit niemand mehr beschmutzen kann die Heilige Stätte. Päh, die Achtzig, ist der Mund und die Mündung, und von der Quelle zur Mündung wird das Wasser wieder Heilig und Rein eine Göttin. Päh ist auch Hier, denn hier kann es geschehen, und der küssende Mund ist so Heilig wie der sprechende und singende Mund und wie der essende auch und der seelig saugende anfangs.

     Teth, die Neun, ist eine Gebärmutter, und Zadej, die Neunzig, ein Angelhaken. Den Mund des Fisches ergreift der beinerne oder eiserne Haken, und an ihm hängend wird er herausgezogen aus seiner bisherigen Welt. Für ihn ist es der Tod, für uns ist es Speisung, so wie auch wir wieder dienen zur Speisung von anderen. Und aus diesem ewigen Essen und Gegessen-Werden empfängt die Gebärmutter der Welt immer aufs Neue den Samen und gebiert dann das Göttliche Kind. 

     Und diesem letzten Paar folgen dann wieder vier Paare, die wir schon kennen, wobei die Zeichen der Einer zu erinnern sind. Das erste Paar ist Jod, die Zehn, die geöffnete Hand, und Kof, die Einhundert, das Nadelöhr Affe, wozu unsichtbar jetzt noch das Prinzip des Stieres hinzutritt, der niemals kastriert werden kann, weil er der Himmels-Stier ist. Das zweite bilden Kaf, die Zwanzig, die zum Handeln gezwungene Hand, und Rejsch, das Prinzip des Menschen, der hinter seinen Handlungen steht und sich durch sie zu erkennen gibt, unsichtbar dahinter steht das Haus, aus welchem er kommt. Als drittes dann Lamed, die Dreissig, der Trieb durch Erfahrung zu lernen, und Schin, die Dreihundert, die Kraft, welche die Wandlung und Veränderung in die Wiederholung hinein bringt, unsichtbar begleitet von Entwöhnung und Reifung. Und schließlich Mem, die Vierzig, das Wasser, und Thaw, die Vierhundert, das Zeichen, wodurch wir befähigt werden, alle die Zeichen so fließend wie Wasser zu deuten. Nicht mehr äusserlich, doch von innen ist dann jeder Tür anzusehen, ob sie ein Zugang zum Leben oder zum Verderben ist, und zu entscheiden, durch welche wir eintreten wollen.              

1
2

